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INTERVIEW: ALFRED OEHL
13. Januar 2024 
Interviewt durch Eva Stassek	

Eva Stassek: Hallo Alfred. Schön, dass du uns Einblicke in dein Leben und deine Arbeit als Gewerkschafter geben 
möchtest. Lass uns mit deinen Erinnerungen an deine Kindheit, Jugend, Familie beginnen. Wann bist du geboren, wie 
habt ihr gelebt, wo habt ihr gelebt? Wie war die Zeit für dich?

Alfred Oehl: Ich bin am 7. Januar 1948 geboren. Aufgewachsen in Wolfsburg. Mein Vater war VW-Arbeiter – Schlosser. 
Wir haben eine zweieinhalb Zimmer Wohnung gehabt – zu viert – ich habe noch eine Schwester. Eines dieser Zimmer 
war sogar noch vermietet an einen Untermieter, als ich Kind war, so dass wir eigentlich nur ein Schlafzimmer und ein 
Wohnzimmer hatten. Meine Mutter hat am Wochenende immer Wasser heiß gemacht damit wir baden konnten. In 
einer Wanne in der Küche – so war das in den 1950er Jahren. 

Eva Stassek: Hattet ihr auch damals die begehrten Errungenschaften wie Fernsehen, Waschmaschine, Auto?

Alfred Oehl: Ja, Stück für Stück kam das natürlich in den Haushalt hinein. Man kann sagen so ab Mitte der 50er 
Jahre kam so ein bisschen Komfort ins Leben. Ich hatte kein eigenes Zimmer im Haushalt meiner Eltern. Mein Vater 
war Tennis-Spieler. Früher in Wien war er Platzwart auf einem Tennisplatz. In Wolfsburg hat er im Tennis-Club „Grün-
Gold“ auch als Platzwart gearbeitet und durfte dann auch dort Tennis spielen. Er war viel zum Tennis in seiner Freizeit 
unterwegs. Er war sogar mal Niedersächsischer Meister. 

Eva Stassek: In Wien sagst du – wie kam dein Vater von Wien nach Wolfsburg?

Alfred Oehl: Meine Eltern sind beide in Wien geboren. Sie sind nach Wolfsburg wegen der Arbeit gekommen. Meine 
Halbschwester aus Wien – aus der ersten Ehe meines Vaters -hat erzählt, dass er verpflichtet worden wäre, durch 
die deutsche Arbeitsfront. Damals gab es in Wien und in Österreich eine hohe Arbeitslosigkeit in den 30er Jahren. 
Er arbeitete als Platzwart auf den Tennisplätzen vor dem Schloss Schönbrunn. Und er wurde verpflichtet nach 
Wolfsburg zu gehen, weil da das Volkswagenwerk aufgebaut1 wurde und Arbeitskräfte dringend gesucht wurden. Er 
war ausgebildeter Schlosser mit einem KuK-Gesellenbrief. 1938 wurde Österreich an das „Reich“ „angeschlossen“ und 
somit waren meine Eltern ungefragt „Reichsdeutsche“.

Eva Stassek: Deine Schulzeit in Wolfsburg: Was hast du gemacht? Wie war die Zeit?

Alfred Oehl: Ich war in einer katholischen Grundschule, später in der Ferdinand-Porsche-Realschule, die inzwischen 
geschlossen ist und habe erfolgreich den Realschulabschluss gemacht.

Nach der Schule wollte ich Fernsehtechniker werden – mich hat aber keiner genommen. Ich war immer ein 
mittelmäßiger Dreier-Schüler – das setzte sich fort – auch später im Studium – alles, was ich später gemacht 
habe – auch im Abitur, dass ich in späteren Jahren ablegte – hatte ich immer Dreier-Noten im Schnitt. Ich war aber 
auch nie schlecht – es ist mir so zugefallen. Mit wenig Aufwand hatte ich einigermaßen ordentliche Noten. Aber 
mit diesen mittleren Dreier-Noten habe ich keine Lehrstelle als Fernsehtechniker bekommen. Also habe ich das 
gemacht, was in Wolfsburg die meisten machten- ins VW-Werk zu gehen. Dort machte ich dann die Ausbildung zum 
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Starkstrom-Elektriker. 1965, mit 17 Jahren habe ich begonnen zu lernen. Im Nachhinein kann ich sagen war das eine 
Super-Entscheidung, denn die Ausbildung war TOP! Es war nicht immer toll, weil die uns ständig gängelten wegen 
langer Haare und so – das war ja die Beatles-Zeit damals. Wie gesagt, es war nicht immer schön, aber es war eine 
super Ausbildung, die mir mein ganzes Leben Nutzen gebracht hat.

Eva Stassek: Wie lange bist du bei Volkswagen geblieben? Hast du da nach der Ausbildung gearbeitet? Was und wie 
hast du gearbeitet?

Alfred Oehl: Nach der Ausbildung bin ich eine Abteilung gekommen, die Pionierarbeit gemacht hat. Das war die 
Gewährleistungs-Abteilung. Da wurden die von den Autowerkstätten eingesandten Elektroteile der Autos, die kaputt 
waren, überprüft. Wir haben geprüft bzw. versucht festzustellen, wodurch die Beschädigungen entstanden. Also 
analysiert, was die Ursache des Schadens war. Ein Herstellungs-Fehler von Volkswagen selber? Ein Bedienfehler der 
Händler, der Fahrer – der Besitzer des Autos usw., das war damals ganz neu. Da war ich zwei Jahre – durch meinen 
Freund Hans bin ich da hingekommen. Das war eine superschöne Abteilung. 

Vielleicht noch etwas unbedeutendes am Rande: Damals hat ein Arbeitskollege mit mir gearbeitet der sehr berühmt 
war: Udo Strohschenk, ein Radballspieler. Er und sein Bruder waren neben den Brüdern Pospisil, die berühmtesten 
Radballprofis ihrer Zeit.

Eva Stassek: Hast du da noch zuhause gewohnt oder hattest du schon eine eigene Bude?

Alfred Oehl: Ne, ich habe noch zuhause gewohnt – hatte immer noch kein eigenes Zimmer – aber wir waren in einer 
Clique und haben uns immer draußen getroffen.

Eva Stassek: Wie war deine Berührung mit der IG Metall? Gleich zu Beginn der Ausbildung?

Alfred Oehl: Ja bei VW war es so üblich, dass man bei der Einstellung auch den Betriebsrat aufsucht. In unserem Fall 
war es die Jugendvertretung. Die haben uns dann was erzählt von der Gewerkschaft. Und ich muss ehrlich sagen, 
im Gegensatz zu anderen die dann oft sagen: „Ja da wird man so ein bisschen reingezwungen“ – kann ich das nicht 
bestätigen. Die waren sehr überzeugend. Und das waren ja Gleichaltrige. Wir Azubis hatten damals bei VW auch nicht 
so einen guten Stand, weil es sehr autoritär zuging – und das war dann ganz gut, dass da eine Jugendvertretung war. 
Es hat mich überzeugt, was die sagten. Und sie haben uns dann auf sympathische Weise geworben. Ich war also von 
Anfang an in der IG Metall und habe nie daran gezweifelt, dass das wichtig ist.

Eva Stassek: Besondere Ereignisse aus der Zeit?

Alfred Oehl: Gewerkschaftlich eher nicht so – aber es waren ja ganz andere Zeiten. Die schlimmste Drohung, die uns 
gegenüber damals von den Ausbildern oder vom Ausbildungsleiter geäußert wurde war: „…dass wir zur Verfügung 
gestellt würden“. Davor hatten wir alle Angst. Wir wussten zwar nicht, was das bedeutet, aber es löste Respekt aus. 

Ab und an musste mal einer hoch zum Chef und der wurde dann dermaßen zusammengestaucht, dass er hinterher 
kleinlaut und blass runter kam in die Halle. Und da hatten wir alle Schiss „zur Verfügung gestellt zu werden“. 
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Wir mussten damals so Zeichen an der Arbeitsjacke tragen, wo „Ausbildung“ draufstand. Und wir mussten die Haare 
kurz geschnitten haben – wegen der Unfallgefahren – wurde gesagt – aber eigentlich passte denen nicht, dass wir 
lange Haare trugen. Die schlimmste Geschichte, die ich erlebt habe war, als der Meister mich nach der Mittagspause 
in seine Meisterbude geholt hat und ich ein Haarnetz aufsetzen musste. Meine Kumpels standen alle draußen vor 
dem Fenster und habe sich schräg gelacht. Und in dem Alter ist man ja als Jugendlicher ja noch sehr empfindlich. Das 
empfand ich als große Blamage, vor allen so bloßgestellt zu werden. 

Eva Stassek: Du hast gesagt ihr habt euch damals immer in eurer Clique getroffen – was konnte man unternehmen in 
der zweiten Hälfte der 1960er in Wolfsburg?

Alfred Oehl: Wir haben uns fast immer privat getroffen. Die Eltern von einem Freund hatten eine Kneipe, wo wir 
manchmal hinterm Tresen standen und Bier ausgeschenkt haben. Ein anderer hatte ein eigenes Zimmer und dann 
haben wir uns bei dem getroffen. Meistens haben wir diskutiert und irgendetwas gespielt. Diskussionsthemen waren 
tatsächlich z.B. was das bedeuten würde, wenn die „Zonengrenze“ nicht mehr wäre. Das war zu einer Zeit, wo man 
wirklich noch nicht an Wiedervereinigung denken konnte. Da haben wir uns mit solchen Sachen beschäftigt und 
theoretisiert was wohl passieren würde.

Was wäre, wenn? Einer hat gesagt es gibt dann bestimmt Krieg und ein anderer sagte – na wer weiß. Und als 
Jahrzehnte später die Grenze geöffnet wurde habe ich mich an diese Diskussionen erinnern können und war 
beeindruckt, dass wir uns damals – in dem Alter schon Gedanken über solche Themen gemacht haben.

Wir sind auch in Discos gegangen. In Wolfsburg gab es nicht so viel für Jugendliche. Es gab eine Disco, die gleichzeitig 
ein Striptease-Laden war, in der Nähe des Bahnhofes. Und es war so, dass bis Mitternacht Disco war – und dann 
mussten alle die unter 18 waren raus. Und dann war es ein Nachtclub. Und als wir über 18 waren, sind wir dann sitzen 
geblieben. Im Grunde war es nicht so spannend wie wir es uns vorgestellt hatten. Aber wir haben es als einen weiteren 
Schritt zu mehr Freiheit empfunden.

Eva Stassek: Du sagtest, du warst zwei Jahre in der Gewährleistungsabteilung. Was hast du danach gemacht?

Alfred Oehl: In dem Alter haben wir uns immer so unterhalten, was man noch so machen könnte. Meine ganze Clique 
und meine Freunde und Bekannten waren nicht so drauf, dass wir gesagt haben das ist es beruflich jetzt und dass wird 
unser Leben sein. Wir waren auch nicht so richtig glücklich bei VW, weil es so ein riesiges Werk ist und sehr anonym. 
Man hat zwar gutes Geld verdient, aber mit Anfang Zwanzig will man nicht so am Ende angelangt sein.

Einige meiner Kumpels wollten zur Techniker-Schule nach Braunschweig und da habe ich mich eingeklinkt. Wir 
haben dann bei VW gekündigt – damals musste man kündigen, wenn man weg gegangen ist und es gab auch keine 
Wiedereinstellungsoption. Und dann sind wir zur Techniker-Schule gegangen. In dem Zusammenhang bin ich auch 
von zuhause ausgezogen und habe das erste Mal mit einem Freund in zwei Zimmern nebeneinander in Braunschweig 
allein gewohnt. Die Techniker-Schule habe ich dann abgeschlossen.

Danach bin ich über meine damalige Freundin in einen Kreis von Kunststudenten geraten – solche Leute gab es 
in Wolfsburg ja gar nicht. Das war für mich sehr exotisch und spannend. Die Kunststudenten waren damals sehr 
avantgardistisch hinsichtlich der Studentenrevolte. Das hat mich und meine Freunde alles sehr tief beeindruckt. 
Meine Freundin war auch Kunststudentin und dann habe ich mich entschlossen Grafik-Design zu studieren, das ging 
auch ohne Abitur. Das habe ich nur ein Semester gemacht. In dem Semester habe ich viele Praktika gemacht – bei 
Druckereien und der Braunschweiger Zeitung zum Beispiel. Da habe ich viel gelernt über Drucktechniken. Aber aus 
finanziellen Gründen musste ich wieder arbeiten gehen – denn ich musste mich als Student selbst finanzieren. 
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Eva Stassek: Wie ging es weiter – wo hast du Geld verdient?

Alfred Oehl: Ich habe bei der Firma „Telefonbau & Normalzeit“ (T&N) als Fernmeldetechniker angefangen. Ich habe 
da zwei Jahre als Techniker gearbeitet im Telefonbau. Hauptsächlich Montage und später dann auch in der Revision 
(Wartung). Das sind die Leute, die in Schaltkästen oder in Telefonanlagen mit weißen Handschuhen Schaltungen 
installieren, Prüfungen vornehmen oder Reparaturen ausführen. Die saßen in der Wolfenbütteler Straße. In der Zeit 
wurde ich auch Betriebsrat dort. Die haben gesagt: „Mensch du bist doch jung und kannst quasseln – willst du nicht 
Betriebsrat werden?“ Und da habe ich kandidiert und sie haben mich auch alle gewählt. In der Zeit habe ich schon 
enge Kontakte zur IG Metall Braunschweig geknüpft. Ich war als Betriebsrat auf Schulungen und fand das auch klasse 
muss ich ehrlich sagen, das hat mich sehr beeindruckt was ich da gelernt und erlebt habe.

In der Zeit habe ich in einer Wohngemeinschaft am Zuckerberg gewohnt. Wir haben eine Villa gemietet – zu Neun glaub 
ich – und da war ich praktisch direkt gegenüber der Müllerschule und des Braunschweig-Kolleg. Und da haben wir in 
der Zeitung einen Artikel gesehen über Abitur nachholen. Und meine Freundin hat mich, weil ich etwas unentschlossen 
war, ermuntert die Aufnahmeprüfung zu machen – ich könne danach ja immer noch entscheiden, ob ich es wirklich 
machen wollte. Das habe ich dann gemacht – eine Woche Aufnahmeprüfung – mit Bravour bestanden, weil ich gute 
Voraussetzungen durch die Techniker-Schule hatte, die ich vorher gemacht hatte. Ein halbes Jahr später habe ich dann 
begonnen das Abitur am Braunschweig-Kolleg nachzumachen. Das habe ich dann auch nach drei Jahren in Vollzeit mit 
Abschluss beendet.

Eva Stassek: Wie hast du dich da finanziert? Das war sicher auch eine Geldfrage.

Alfred Oehl: Da habe ich während der Kolleg-Zeit zuerst Bafög bekommen. Damals während meiner 
Betriebsratstätigkeit habe ich auf Schulungen bzw. durch den Kontakt zur IG Metall gehört, dass es eine Stiftung 
gibt, die „Hans-Böckler-Stiftung“2, die gewerkschaftsnahe begabte Studenten fördert. Das habe ich beantragt und 
tatsächlich 750 DM Stipendium bekommen – was damals ein Vermögen war für einen Studenten. 

Zusätzlich habe ich für die IG Metall und für Arbeit und Leben Seminare geleitet. Da gab es auch noch Honorare, die 
ich gut brauchen konnte.

Eva Stassek: Musstest du gar nicht zur Bundeswehr?

Alfred Oehl: Ne, das brauchte ich nicht – ich gehörte zur Ersatzreserve II, weil ich Krampfadern hatte, deshalb wurde 
ich nicht genommen. Welches Glück.

Eva Stassek: Nach Ablegen des Abiturs hast du ein Studium begonnen – welche Fachrichtung?

Alfred Oehl: Geschichte, Politik und Volkswirtschaftslehre in Braunschweig. Ich habe es 1984 erfolgreich 
abgeschlossen. Während des Studiums habe ich wie gesagt Seminare als Referent geleitet – 1975 gab es das 
Bildungsurlaubsgesetz in Niedersachsen. Durch diese Arbeit habe ich auch viele Leute kennen gelernt, die bei der 
Gewerkschaft waren wie Freddy Peddersen von der HBV (Gewerkschaft Handel-Banken und Versicherungen) und 
Herrmann Hahne von der ÖTV (Gewerkschaft Öffentlicher Dienst, Transport und Verkehr) – später ver.di. 
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Durch die Referententätigkeit habe ich auch einen engen Kontakt zur IG Metall gehabt. Ich habe auch IG Metall-
Arbeitskreise geleitet. Ein Arbeitskreis befasste sich mit Politik und Gesellschaft da kamen etliche junge Leute mit 
linken Ideen zusammen und aus der Geschäftsstelle wollte den keiner gern machen, weil es „da immer so schwierige 
politische Diskussionen“ gab. 

Ich wurde vom Ersten Bevollmächtigten Wolfgang Leuendorff angesprochen, weil die Studenten ja auch „immer“ 
links diskutierten, das sei ich ja gewöhnt. (lacht). Die Diskussionen waren etwas schwierig, vor allem wegen des 
Dogmatismus, der in linken Organisationen damals herrschte, aber ich habe den Arbeitskreis geleitet und kam gut 
klar, weil ich es viel interessanter fand wichtige Themen kontrovers. Es war nicht dramatisch aber schon ein anderer 
„Wind“ als bisher in den Gewerkschaften, wo man Probleme mit „Abweichlern“ hatte. Ich war selbst immer etwas 
„links angehaucht“ aber nicht extrem. Es gab aber eben auch Leute mit sehr radikalen Standpunkten – da mussten wir 
miteinander umgehen und gemeinsam einen Weg finden. Natürlich gab es Konflikte, aber mich hat es durchaus weiter 
gebracht zu lernen mit unterschiedlichen Positionen zurechtzukommen.

Nach meinem Studium kam ich zur IG Metall. Ich wurde eingestellt. Jürgen Papendorf war damals Kassierer hier in 
BS. Und der war auch vorher HBS-Stipendiat und hatte uns Stipendiaten darüber informiert, dass die IG Metall einen 
neuen Gewerkschaftssekretär einstellen möchte. Da habe ich mich beworben und wurde mit einer Gegenstimme vom 
Ortsvorstand eingestellt. Ich werde meinen ersten Arbeitstag nicht vergessen:

Die IG Metall befand sich 1984 in der Auseinandersetzung zur 35-Stunden-Woche. An dem Tag gab es eine Besetzung 
der Wilke Werke durch die IG Metall Jugend. Wilke war in Konkurs und sollte endgültig stillgelegt werden. Der 
Ortsvorstand wusste davon nichts, denn die Betriebsbesetzung war illegal und im Falle das es Ärger geben könnte 
sollte dies nicht auf die IG Metall zurückfallen. Wir sind da aber hingegangen – denn: Ich sollte ja Jugendarbeit 
machen und da waren ja viele Jugendliche. Da wurde ich voll ins kalte Wasser geworfen. 

Das setzte sich am nächsten Tag fort, nach einer Kundgebung zur Arbeitszeitverkürzung sagte mein Chef „du da 
ist der Saal voll mit Senioren – geh da mal hin und sprich mal zur 35 Stunden-Woche, denn der geplante Redner ist 
ausgefallen“ Da saßen mehr als hundert Leute erwartungsfroh und ich hatte nur wenige Minuten Zeit mich auf eine 
Rede vorzubereiten. Am liebsten hätte ich abgelehnt, aber wenn man einen neuen Job gerade beginnt, kann man da 
nicht kneifen. Also habe ich das gemacht – sicher nicht mit Bravour aber auch nicht ganz schlecht. Zum Glück haben 
die Senioren freundlich reagiert.

Und eine letzte Anekdote zu meinem Einstand als Gewerkschaftssekretär der IG Metall in Braunschweig:

Als wir von der Demo kamen, sagte Jutta Ehlers3 – damals Ortsjugendausschuss-Vorsitzende – vor versammelter 
Mannschaft der Jugendlichen im Ortsjugendausschuss – und das waren damals viele! – „Das ist Alfred, unser neuer 
Jugendsekretär – er will sicher mit uns gut auskommen und deshalb wäre es nicht schlecht, wenn er gleich mal eine 
Runde ausgibt auf die gute Zusammenarbeit!“

Es war allerdings so, dass ich aufgrund der Studentensituation finanziell klamm war und nur 50 DM für den Rest des 
Monats hatte. Mehr hatte ich damals einfach gar nicht. Davon habe ich meinen Einstand gegeben in einer Kneipe und 
natürlich sind da viele mitgekommen – wenn’s was umsonst gibt. Das habe ich Jutta Ehlers nie vergessen – wir hatten 
immer ein spezielles, freundschaftliches Verhältnis.

Eva Stassek: Lass uns mal über technologischen Wandel und deine Arbeit als hauptamtlicher Gewerkschafter bei der 
IG Metall in Braunschweig sprechen.

Du hast in den frühen achtziger Jahren deine Arbeit aufgenommen und warst unter anderem zuständig für Jugend das 
haben wir gerade besprochen – welche Aufgabengebiete hattest du noch?
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Alfred Oehl: Ja, es war also Jugendarbeit und ich hatte eine ganze Reihe von mittelständischen 
Maschinenbaubetrieben4 zu betreuen. Später kam dann das Handwerk dazu.

Ich hatte weniger mit den großen Firmen wie VW oder VWFS oder Siemens zu tun,5 für mich waren schon Betriebe wie 
Welger oder MKN in Wolfenbüttel oder Flammenfilter und BHW in Braunschweig sehr große Betriebe. 

Prägend waren, die Neunzigerjahre, da sehr viele Firmen im mittelständischen Bereich, gerade im Maschinenbau, 
wirtschaftlich in Probleme gerieten und z.T. sogar in Konkurs, bzw. Insolvenz gegangen sind. 

Also wir hatten hier in Braunschweig sehr, sehr viele Traditionsfirmen, die fast 100 Jahre existiert hatten, in der dritten 
oder vierten Generation geführt wurden und die, die dann aufgrund mangelnder Wettbewerbsfähigkeit oder auch 
aufgrund schlechten Managements pleitegingen. Und da war für uns immer die zu lösende Problematik: kann man 
diese Betriebe nicht doch retten – die Arbeitsplätze der Kolleginnen und Kollegen erhalten. 

Das ist für eine Gewerkschaft das wichtige Ziel, vor allem die Arbeitsplätze waren uns wichtig. In vielen Fällen ist das 
nicht gelungen da das alte Konkursrecht nicht die Sanierung, sondern Sicherung von Gläubigeransprüchen präferierte. 

Ich will nur so ein paar Namen als Beispiel für den Niedergang nennen: Firma Klinkhammer, Karges-Hammer, 
Herbort KG, KW-Müller. Letztere haben für die Bahn elektronische Schließfächer gebaut. Klinkhammer hat 
Getränkeabfüllmaschinen gebaut für die Getränkeindustrie. Karges-Hammer hat Zuführungssysteme für automatisierte 
Maschinenanlagen hergestellt meine ich, aber ganz genau weiß ich jetzt im Moment nicht. Herbort war mehr im 
Landtechnik Bereich. Sie haben Ernte-Maschinen gebaut, aber später dann auch Verarbeitungsmaschinen für 
landwirtschaftlichen Produkte. 

Das ist eine Traditions-Branche in Braunschweig, die sich seit dem 19. Jahrhundert aufgebaut hat, weil wir sehr viel 
Lebensmittelverarbeitung hatten und deshalb auch eine große Konservenindustrie. Beides gehört dann zusammen: 
einerseits der Maschinenbau, der die Maschinen gebaut hat und andererseits die Konservenindustrie, die die 
Produkte verarbeitet haben mit diesen Maschinen. Da gehören auch noch Bühler dazu mit z.B. ihren Maschinen für 
Schokoladenherstellung oder für Brauereien. Oder Lanico die Maschinen für Spraydosenherstellung fertigen, die Firma 
ist ja noch existent – aber auch kriesengeschüttelt. Der Schwerpunkt der Arbeit hat sich dadurch verlagert. 

Tarifpolitik im Sinne von Entgeltsteigerungen und Verbesserung der Arbeitsbedingungen hat natürlich immer eine Rolle 
gespielt, aber war dann eher beiläufiger in diesem Bereichen. Bei diesen Unternehmen und Beschäftigten ist vielmehr 
in den Fokus gerückt, die Existenz von Firmen und Arbeitsplätze zu sichern. Damals haben wir allerdings auch häufig 
Tarifverträge abgeschlossen, die das regelten.

Wir waren damals der Annahme, dass der Wegfall dieser traditionellen Branche auch dazu führen würde, dass die 
Arbeitslosigkeit hier weiter steigt und das Braunschweig selbst als Industriestandort stark geschwächt wird.

Da sind nur noch wenig Industrien, die sich positiv entwickeln, die noch expandieren, wie Volkswagen zum Beispiel 
und die damals eine Menge Kolleginnen und Kollegen aufgefangen haben, z. B. in der Sonderkonjunktur nach der 
Wiedervereinigung in den frühen 90er Jahren. Das war ein massiver Strukturwandel, kann man sagen. 

Was wir aber noch nicht so erkennen konnten in den neunziger Jahren war, dass ganz andere Branchen praktisch 
ganz klein angefangen haben und stark gewachsen sind. Von denen haben wir noch gar nicht geahnt, dass sie mal so 
groß würden wie zum Beispiel die Finanzbranche. Beispiele dafür sind die VWFS-AG mit ihrem Bankgeschäft und der 
Fahrzeugfinanzierung. Da sind Tausende von Arbeitsplätzen geschaffen worden. Es gibt in unserer Region inzwischen 
viele Firmen, die für die Automobilindustrie oder andere Branchen arbeiten. Digitale Dienstleistungen spielen 
praktisch in fast allen Bereichen der Wirtschaft und im Alltag eine entscheidende Rolle. So wurden auch im Bereich der 
Forschung und Entwicklung tausende Arbeitsplätze geschaffen.6



Interviewerin: Eva Stassek, Interviewter: Alfred Oehl. Geführt am 13. Januar 2024.  – 7 –

Also in den letzten dreißig Jahren hat sich wahnsinnig viel geändert. Das nützte damals den Leuten aber leider nicht 
immer. Durch die Insolvenzwelle sind erstmal viele Menschen arbeitslos geworden. Erstmal entstanden viele neue 
Arbeitsplätze in vielen neuen Bereichen mit anderen Qualifikationsanforderungen. Dabei blieben viele Fachkräfte der 
alten Branchen erstmal arbeitslos. 

Eines der wichtigsten Forderungen dieser Zeit war deshalb die Gründung von Qualifizierungsgesellschaften und die 
Verankerung des Rechts auf Qualifizierung in Sozialplänen und Sanierungstarifverträgen.

Das war nicht nur der Strukturwandel, sondern eine Veränderung der Denkweise bei den Beteiligten. Nur durch neue 
Lösungen im Sozialrecht und in Tarifverträgen konnten kurzfristig die dramatischen Folgen dieses Wandels verhindert 
werden.

Ein weiteres Instrumentarium durch Tarifverträge für Vorruhestand oder Altersteilzeit und Arbeitszeitflexibilisierung 
konnten viele der Entlassenen sozial aufgefangen werden. 

Inzwischen hat sich die Situation völlig geändert. Heute suchen die Firmen händeringend Fachkräfte.7

Ich muss aber auch sagen, nach meinen Beobachtungen haben viele gut qualifizierte Arbeitnehmer mittleren Alters 
damals aus der Arbeitslosigkeit schnell wieder einen Job gefunden. Die sind also gar nicht massenhaft arbeitslos 
geworden. Aber das Problem waren ältere Beschäftigte. Für die musste man soziale Lösungen finden: Sozialpläne, 
Auffang-Lösungen schaffen. Viele haben schnell wieder Fuß fassen können mit ihrer Metall-Facharbeiter-Qualifikation 
und Arbeit gefunden. Schlechter dran waren gering qualifizierte Menschen. Das ist der Trend schon seit längerer Zeit: 
ohne Qualifikation geht nix – Arbeitsplätze für gering qualifizierte nehmen immer mehr ab oder diese Menschen 
werden immer mehr in prekäre Arbeitsbedingungen abgedrängt. 

Eva Stassek: Du hast auch mit diesen sogenannten „Transfer-Gesellschaften“8 zusammengearbeitet, zum Beispiel 
als Welger in Wolfenbüttel einen größeren Personalabbau hatte. Wie sind deine Erfahrungen mit diesem Instrument 
gewesen?

Alfred Oehl: Also Transfergesellschaften sind eine Notlösung – aus meiner Sicht jedenfalls. Ich glaube, dass sie 
trotzdem in bestimmten Situationen notwendig sind. 

Ausgangssituation bei Welger waren Entlassungen von vielen Beschäftigten. Früher hat man in solchen Fällen einen 
Sozialplan mit Abfindungen abgeschlossen. Die neue Sichtweise war, diese Menschen zu qualifizieren und ihnen 
durch das neue Kurzarbeitergeld den Übergang bis zu einem neuen Job zu finanzieren statt sie in eine dauerhafte 
Arbeitslosigkeit ohne Zukunftsaussichten zu entlassen.

Aus unserer Sicht ist es besser, Arbeitnehmern einen Übergang zu schaffen und ihnen auch Zeit zu verschaffen 
diese Veränderung zu verarbeiten und neu Fuß zu fassen. Außerdem ist es sinnvoll zu qualifizieren, wenn andere 
Qualifikationen am Arbeitsmarkt gefragt sind. Den Job zu verlieren, geht ja tief ins persönliche hinein – den Schock, 
dass man den Arbeitsplatz verliert und in Existenzängste gerät. 

Viele Qualifikationen, die immer noch gebraucht werden, gehen verloren. Sich nutzlos zu fühlen ist etwas, womit 
viele nicht zurechtkommen und geradezu abstürzen. Deshalb darf man nicht nur die sachlichen Aspekte betrachten, 
sondern muss auch die menschlichen Schicksale sehen.

Der Vorteil der Transfergesellschaft bei Welger war, dass die Betroffenen Zeit gewonnen hatten, weiterhin ein 
Einkommen hatten und sich mit der „Findung des künftigen beruflichen Weges“ mit weniger Existenzangst 
beschäftigen konnten. Wenige der betroffenen Menschen wurden später trotzdem arbeitslos, aber sie haben mit der 
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Transfergesellschaft diese Notsituation besser überbrücken können. Viele haben schon während des Aufenthaltes in 
der Transfergesellschaft einen neuen Arbeitsplatz gefunden. 

Aus unserer Sicht gab es bei Welger zum damaligen Zeitpunkt keine Chance die Arbeitsplätze zu retten. Wir konnten 
uns ein genaues Bild machen von der wirtschaftlichen Lage. Wir haben Experten mit einbezogen, Wirtschaftsprüfer 
und Unternehmensberater, die sich auskannten, auch aus der Wirtschaft, also auch nicht nur Leute aus unserem 
Dunstkreis.

Es war keine Lösung zur Rettung der Arbeitsplätze in Sicht und das war eine ganz bittere Erfahrung. Natürlich auf der 
anderen Seite, wenn man jetzt aus heutiger Sicht zurückblickt, kann man froh sein, dass man den Weg mit den damals 
neuen Werkzeugen der Transfergesellschaft mitgegangen ist. Welger hat in der Folgezeit wieder Personal aufgebaut. 
Die Krise hatte dazu geführt dass der Betrieb an die Firma Fendt verkauft wurde, die die Produktion wieder deutlich 
aufgebaut hat.

Eva Stassek: Wir mussten in etlichen Betrieben hier im Laufe der Zeit Interessenausgleiche und Sozialpläne 
abschließen. Teile der Belegschaft sind praktisch raus gesteuert worden und haben ihren Arbeitsplatz verloren. Unser 
Ziel war ja immer, wie du gesagt hast, sozialverträgliche Lösungen also Altersregelung oder freiwillige Abfindung oder 
so etwas anzuwenden. Wir wollten immer so viel Beschäftigung wie möglich erhalten, aber das war halt nicht immer 
möglich.

Man muss wieder ein Fundament haben, von dem die Firma dann tatsächlich potenziell gut weiterarbeiten konnte.

Alfred Oehl: Das Problem ist, dass bei der Betrachtung solcher Dinge immer mehrere Ebenen gibt. Die rationale, wo 
man sich mit den wirtschaftlichen Daten beschäftigt und nüchtern analysiert. Welche Lage ist da, welche Chancen 
und Möglichkeiten gibt es? Die andere Ebene ist aber auch eine emotionale: eine Gewerkschaft hat ja die Funktion 
Arbeitsplätze zu sichern und zu erhalten. Und wenn man als Gewerkschafter mitwirkt, einem Abbau von Arbeitsplätzen 
umzusetzen, um das Schlimmste zu verhüten, dann ist das natürlich auch eine bittere Erfahrung. 

In Krisenzeiten wird es aber nicht das erste Mal gewesen sein, nehme ich mal an und wir müssen uns auch diesen 
Problemen stellen. Vielleicht tun wir es auch schon – ich bin ja nicht mehr so drin – weil ich glaube, dass am 
Ende dann doch nicht die Emotionen entscheiden, sondern die Ratio. Die Kolleginnen und Kollegen sind damals 
ja auch nicht ins Abseits gestellt worden. Sie sind alle in der Auffanggesellschaft aufgenommen worden. In der 
Transfergesellschaft haben alle eine Übergangslösung gehabt, die Konditionen waren recht gut, jedenfalls deutlich 
besser als in eine langfristige Arbeitslosigkeit zu geraten.9 

Wolfenbüttel ist ein Dorf – jeder kennt jeden und wir haben mitgekriegt, dass fast alle relativ schnell wieder Arbeit 
gefunden haben. 

Also das Elend hielt sich da in Grenzen. Trotzdem ist es halt so eine Grundentscheidung, die manchmal zu fällen ist – 
die ich in meinen Berufsweg halt auch mal fällen musste und die mir auch sehr im Bewusstsein haften geblieben sind. 

Eva Stassek: Verständnisfrage: Wir haben ja damals keinen Tarifvertrag abgeschlossen, in dem drinstand: Es können 
so und so viel Arbeitsplätze abgebaut werden. Das war doch alles über einen Interessenausgleich und Sozialplan 
geregelt worden. Wir haben den Betriebsrat unterstützt und beraten und ihm geholfen zu den Erkenntnissen zu 
gelangen: Wie ist denn jetzt wirklich die Situation des Unternehmens oder werden die Kollegen falsche Informationen, 
um sie zu Zugeständnissen zu bringen. Wir haben sie unterstützt alle nötigen Informationen zu erhalten und 
einzuordnen und als alle Fakten auf dem Tisch lagen haben wir – bzw. du als betreuender Gewerkschaftssekretär dann 



Interviewerin: Eva Stassek, Interviewter: Alfred Oehl. Geführt am 13. Januar 2024.  – 9 –

unter Umständen gesagt: Okay, hier bleibt nur wahrscheinlich der Weg zu gehen und der heißt auch Personalabbau 
kann nicht verhindert werden.

Alfred Oehl: Richtig. Wir haben die Entscheidung nicht selbst getroffen. Aber deswegen heißt es ja noch lange 
nicht, dass wir keine Beteiligten sind. Wir haben die Betriebsräte beraten und bei Welger waren wir immer sehr gut 
organisiert – wir haben ein gutes „Standing“ gehabt. Die Beschäftigten erwarten von ihrer Gewerkschaft eigentlich 
immer nur eines: dass es nach oben geht. 

Die Realitäten werden gern verdrängt. Also man muss sehen, da gibt so viele Faktoren, die eine Rolle spielen. Dem 
gegenüber stehen aber auch viele Erfolge, wo man trotz der Aussichtslosigkeit einer Situation etwas Gutes hingekriegt 
hat. Und das ist eigentlich das, was einen wieder bestärkt. 

Das man eben auch – wenn man mal unpopuläre Wege gehen muss, dass der wichtigste Weg, den wir beschreiten – 
soziale Sicherheit zu schaffen, dass der richtig ist und es uns zumeist gelingt. Das ist toll, wenn man das dann an ganz 
konkreten Beispielen umsetzen und festmachen kann. Und zu guter Letzt, wir haben alle sehr viel dabei gelernt was für 
zukünftige Situationen äußerst wichtig sein kann.

Eva Stassek: Ich erinnere mich an eine andere wechselhafte Geschichte, die aber bis heute dann doch auch eine 
positive Entwicklung genommen hat. Das ist MKN. Sie hatten als Großküchenhersteller auch immer so ein auf und 
ab in Zyklen, wo sie uns mal Sorgen gemacht haben und es dann doch ein gute Entwicklung gab. Was ist bei dir in 
Erinnerung geblieben?

Alfred Oehl: Ich habe in meiner Zeit überwiegend prosperierende Zeiten bei MKN erlebt. Der allgemeine Rahmen – 
die wirtschaftliche Entwicklung die war ganz allgemein im Bereich der Küchenhersteller schlecht. Viele bekannte 
Küchenhersteller für kommerzielle Küchen sind pleite gegangen – das galt auch für Großküchenhersteller. 

MKN hätte in diesem Strudel auch eine Bauchlandung machen können. Die hatten aber in der Zeit, in der ich da 
zuständig war, einen genialen Gedanken, nämlich etwas als Produkt einzuführen, was ihnen sozusagen den Hals aus 
der Schlinge gezogen hat. Das war die Dämpfer-Technik. „Hansdampf“ hieß das neue Produkt sinnigerweise. Und wir 
haben uns damals privat auch einen kleinen Dämpfer gekauft. Ich habe damals nicht gedacht, dass dieses Produkt 
diese Firma rausreißen kann aus der allgemeinen Entwicklung. Aber das habe ich falsch eingeschätzt. Denn es gab zu 
der Zeit immer mehr Events – sei es Veranstaltungen unterhaltsamer Art oder auch Business Veranstaltungen, wo viele 
Menschen mit warmen Essen in guter Qualität versorgt werden mussten.  Da hat sich rausgestellt, dass der Dämpfer 
ein super Gerät ist, um zu gewährleisten, dass fertige Menüs gleichzeitig serviert werden können. Zum Beispiel hat 
Toyota eine Versammlung gemacht mit 500 Autohändlern. Da wurden viele dieser Dämpfer aufgestellt und dort wurden 
die Speisen zubereitet und fertiggegart und praktisch parallel an die Gäste verteilt, so dass alle gleichzeitig essen 
konnten. Solche Veranstaltungen gaben unheimlichen Auftrieb für diese Technologie. MKN hat sich offensichtlich mit 
Riesenerfolg auf diese Technik gestürzt und eine komplette Fertigung auf die Beine gestellt. Sogar eine zusätzliche 
Halle wurde dafür gebaut und zig neue Arbeitsplätze wurden geschaffen. Damit konnte MKN die Umsatz-Dellen in 
anderen Geschäftsfeldern ausgleichen. Man sieht hier das intelligente Lösungen und Innovation beste Mittel zur 
Krisenbewältigung sind.

Eva Stassek: Ja das war ein großer Technologiesprung im Produkt der sich als sehr erfolgreich herausgestellt hat. 
Damit haben sie bis heute gute Geschäfte gemacht und auch die Beschäftigtenzahlen haben sich positiv nach oben 
entwickelt. Ich meine, dass sie damals ca. 100 neue Leute eingestellt haben.
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Alfred Oehl: Das wird in Zukunft auf jeden Fall weiterhin eine entscheidende Rolle spielen. Wenn sie sich ausruhen 
auf ihren bestehenden Produkten werden Sie irgendwann wieder eine Krise geraten. Oder, was ich mir im Moment 
gut vorstellen kann, ist, dass sie in Fertigungstechnologien investieren, die Personal einsparen. Personalkosten zu 
verringern gehört zu den Standardaufgaben von Managern. 

Fachkräfte zu bekommen ist schwer und es ist auch relativ teuer. Aber den Menschen überflüssig zu machen ist eine 
der schlechtesten Lösungen. D.h. dass man dann mal überlegen muss, wie man in Zukunft vorgeht, sowohl bei der 
Produktgestaltung der Küchengeräte und wie man Personal mit guter Qualifikation bekommt. 

Eva Stassek: Da haben wir bei MKN auch bereits Beispiele. Ich erinnere mich an eine elektronisch gesteuerte 
Blechschneide-Maschine, die programmiert wird und dann, aus mehreren Blechen die Zuschnitte für die Einzelteile 
automatisiert geschnitten hat. Früher wurde das mit Hand gemacht. Da saßen die Schweißer oder wer auch immer die 
Teile aus den großen Platten heraustrennen mussten.

Heute läuft der Automat der auch noch verschieden Zuschnitte speichert. Gut qualifizierte Fachkräfte entwickeln die 
Software für diese Maschinen und das bei relativ guter Bezahlung

Alfred Oehl: Das ist die Fertigungstechnologie die sich an Produktionsmöglichkeiten, Kundenwünschen und 
Fertigungskosten orientiert. Nach meinem Gefühl ist Qualität wieder gefragt in vielen Bereichen wäre es auch 
eine gute Chance für die Beschäftigten. Wir haben in Braunschweig mittlerweile eine gemixte Industrie mit vielen 
Spezialherstellern. 

In einer andere Branche bewegt sich die Firma Flammfilter. Sie expandierte stark mit dem Gas- und Ölgeschäft, hatte 
aber auch immer mit wirtschaftlichen Dellen zu kämpfen, wenn die Energiewirtschaft selbst Absatzprobleme hatte. 
Oder wenn erneuerbare Energien einen Systemwandel bewirken.

Der ganze CO2-Komplex und auch die Frage der Energieversorgung wirken in ihr Geschäftsmodell hinein. Die Frage, 
wie weit ihre Produkte dann noch Relevanz haben oder andere Produkte gefragter sind, das kann ein Problem sein. Es 
kann aber auch eine Chance sein sich weiterzuentwickeln.

Was ich in meiner beruflich aktiven Zeit erlebt habe, ist halt der Niedergang der klassischen Maschinenbau-Industrie 
und die hängt in unserer Region fast immer auch mit der Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte zusammen. 

Das gilt auch zum Beispiel für die Firma Bühler, die ich jetzt nicht direkt betreut habe, aber wo ich häufig auch 
gewesen bin.

Eva Stassek: Woran lag das? An der Konkurrenz aus dem Ausland oder weil der das Produkt nicht mehr gefragt war, 
oder kannst du das irgendwie spezifizieren?

Also ich mach mal ein Beispiel: Rollei. Das war klar ein technologisches Thema. Sie haben die neue Technologie – 
Elektronisch gesteuerte Kameras statt wie bisher mechanischer – hier nicht entwickelt oder nur nur ganz rudimentär. 
Und da hat Asien sie komplett überholt in kürzester Zeit. Aber was ist bei den Lebensmittelverarbeitern passiert? Ich 
weiß, weil an BMA zum Beispiel weiß ich, dass auch Asien ähnliche Produkte anbietet, zur Zuckerrüben Verarbeitung. 
Diese Schleudern/Zentrifugen und Schnetzler und was weiß ich. Die können die in Asien billiger herstellen, weil 
Arbeitskraft dort nicht so viel kostet. Das machte der BMA-Probleme – hat sie aber nicht aus dem Markt geschmissen, 
weil sie ihre Produkte aufgepimpt haben durch Elektronik. Inclusive Fern-Diagnose und so weiter. Können 
wahrscheinlich irgendwann andere auch oder machen andere auch schon jetzt. Aber deutsche Qualitäts- arbeit am 
Leben. Was war mit den anderen? 
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Alfred Oehl: Speziell kann ich das gar nicht beantworten. Ich würde es aber auch vermuten, dass es mit den Kosten 
der Anlagen zu tun hat. Lebensmittel müssen weiterhin hergestellt werden und da sie immer relativ preiswert auf 
dem Markt kommen müssen werden auch immer niedrigere Herstellungskosten angestrebt. Das ist sicher ein 
entscheidender Schlüssel sogar und demzufolge wird wahrscheinlich derjenige den Vorteil haben, der das kann, der 
das günstiger machen kann.

Das Argument ist so schwierig, denn das würde ja dann bedeuten, dass wir in Deutschland gar nicht mehr als 
Fertigungs-Standort infrage kommen. 

Wir haben Technologien entwickeln, mit denen wir auch Kosten senken können, aber die haben uns auch Arbeitsplätze 
gekostet. Allerdings werden hier zum Beispiel viele Dinge entwickelt. Wir haben hier viel Engineering – ich habe über 
den IT-Bereich gesprochen, weil die Steuerungstechnik eine zentrale Rolle inzwischen auch bei Maschinenanlagen 
spielt und die Automatisierung auch. Die findet heute auf einem anderen Niveau statt als vor 30 Jahren und das wird, 
natürlich eine Rolle gespielt haben. 

Ich will nur mal persönliche Eindrücke schildern, einen kurzen Zwischenstopp: ich war vor drei Jahren in Asien. Ich 
kannte das gar nicht – nur vom Hörensagen aus den Nachrichten. Wenn man sich in Asien in den Metropolen, wo 
die Industriestandorte wahrscheinlich auch alle zu finden sind, umschaut, dann sieht man, wie dort eine rasante 
Entwicklung stattfindet. Also es ist ein Wachstum, man spricht ja von den Tigerstaaten – der Tiger, der auf dem Sprung 
ist – das sieht man da. Inzwischen dürfte der Tiger gelandet sein, denn der wirtschaftliche Wettbewerb macht uns sehr 
zu schaffen.

Das ist auch ein Problem für die entsprechenden asiatischen Staaten selber, weil sie ja auch Agrar- Staaten sind. Also 
die existieren ja nicht nur allein durch die Industrie. Aber uns ist da eine bedrohliche Konkurrenz herangewachsen, die 
sich politisch und ökonomisch bereits auswirkt. Zum Beispiel durch den Druck auf die Arbeitskosten.

Singapur – wir haben hier mit Rollei wunderwas gedacht, wo die dahingehen. Haben gedacht bestimmt ist dort 
eine gigantische Firma. Die findet man gar nicht, so unbedeutend wie sie da war. Dort ist ein dermaßen großes 
Industriewachstum, das stattgefunden hat, das Firmen wie Rollei unter „ferner liefen“ gehandelt worden sind, ein 
Zwerg in der Branche.

Und da waren neben Rollei eben auch massenhaft Firmen, die in den digitalen Technologien weiter waren. Deswegen 
sind auch die Industrien, die von hier kamen, dort schon veraltet gewesen. Die produzierten noch Kameras – diese 
Funktion haben seit längerem die Handys und Smartphones übernommen. Und damit ist fast die gesamte optische 
Industrie durch die Digitalindustrie ersetzt worden.

Übrigens eine ähnliche Entwicklung wie beim Automobil. Die klassischen Automobilhersteller deren Namen wir fast 
alle kennen, deren Technik kam meistens auch aus Amerika sehr stark – Ford und Generalmotors und andere aus 
Europa – Daimler, BMW, Volkswagen, Audi. 

Wenn man sich mal anschaut, wer heute auf den Sektor tätig ist, dann hört man chinesische Namen die uns gar nicht 
bekannt sind – hier aber expandieren. Dann hört man von Tesla zum Beispiel, ne Firma, die vor 20 Jahren gar nicht 
existent war. Die mit einer anderen Technologie auf dem Markt gekommen ist und auch Erfolg hat. 

Man hört von Google und Apple und anderen die in den Technologiebereich investieren. Wobei ein kleiner 
Hoffnungsschimmer für die Automobilindustrie: Apple hat sein Projekt mit dem Fahrzeugen beerdigt. Die werden die 
Entwicklung nicht mehr weitertreiben, nachdem sie Milliarden investiert, hatten in den Bereich und die Forschung – 
scheint nicht so einfach zu sein, wie sie gedacht hatten. 
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Smart, eine Marke von Mercedes glaube ich. Ist jetzt nicht mehr bei dem Hersteller dieser Smart Watch – die haben 
das Auto geplant und die Idee gehabt und haben die ersten Entwicklungen gemacht. Später ist es dann doch von der 
Automobilindustrie geschluckt worden. 

Volkswagen hat große Probleme mit den E-Autos. Nur der Markt funktioniert hier in Europa noch nicht so gut. Die Autos 
sind sehr teuer. Da ist eher der Wettbewerb im Kostenbereich maßgeblich aber nicht in der Technologie

Eva Stassek: Na ja – und die immer noch mangelhafte Infrastruktur. Ladesäulen etc.

Alfred Oehl: Man muss sich mal überlegen, welcher technologischer Wandel in den letzten Jahren stattgefunden 
hat. Als ich bei der IG Metall angefangen habe, 1984, da haben wir noch Druck-Erzeugnisse gemacht mit so einem 
Walzendruckding, dass mit Thermopapier gearbeitet hat. 

Das musste man sogar per Hand drehen. Später hatten wir sogar einen Motor dran und man konnte größere Mengen 
herstellen an Flugblättern zum Beispiel oder an anderen Druckerzeugnissen, wie Einladungen zu Versammlungen etc. 
Heute ist das ohne EDV gar nicht mehr denkbar. Da hat sich ein Technologie-Wandel vollzogen, der radikal ist. 

In den achtziger Jahren hatten wir auch noch keine Computer. Es gab schon welche – z.B. von Commodore und 
Apple und so – aber da hatte ich noch keinen beruflich. Computer sind bei der IG Metall erst in den neunziger 
Jahren eingeführt worden, erst nach der Wende und das peu à peu EDV in den Verwaltungsstellen Einzug hielt. 
Heute sind die gut ausgestattet – mit Smartphones, Tablets, PCs etc. – also die technologische Ausstattung der 
Gewerkschaftssekretäre ist jedenfalls sehr modern inzwischen. Zeitgemäß. Damals waren das massive Umbrüche. Da 
gabs noch Bevollmächtigte die aus Mangel an fachlichen Kenntnissen der Meinung waren, das ein Mobiltelefon reiner 
Luxus sei.

Eva Stassek: Lass uns noch mal zum KFZ-Bereich gehen. Wir haben auch in den Autohäusern große Veränderungen 
und vor allem personelle Einbrüche erleben müssen. Also ich denke da an Bonte zum Beispiel, denke da aber auch 
an Voets wo etliche Autohäuser oder Autowerkstätten kaputtgegangen sind. Einiges ist unter Umständen dem Inhaber 
geschuldet, also dass da vielleicht im Hintergrund ein paar Familienmitglieder kein Interesse an einer Fortführung des 
Geschäftes hatten und Geld rausgezogen haben. 

Aber es gab halt auch eine ein Problematik, die die Tarifbindung im KFZ-Bereich angeht. Dafür warst du zuständig – du 
warst auch in vielen Tarifkommission. Du hast mit den Kolleginnen und Kollegen zusammengearbeitet. Wie hat sich 
das vollzogen damals, wie war das in dem Zeitraum, den du überblicken kannst?

Alfred Oehl: Ja, auch im KFZ-Bereich muss man sehen, dass es dort auch einen radikalen Strukturwandel gegeben hat. 
Dieser Bereich ist bei der IG Metall immer noch unter Handwerk geführt. Mit Handwerk hat diese Branche inzwischen 
aber relativ wenig zu tun. Die kleinen Betriebe, die wirklich noch so handwerklich Reparaturen ausführen, die kann 
man sich an wenigen Fingern abzählen. Auch in Braunschweig und auch in unserer Region gibt es kaum noch welche. 
Das sind so Nischenläden, wo man mal um die Ecke fährt und mal irgendeinen kleinen Schaden für billiges Geld 
ausführen zu lassen. Davon können die gerade so leben. Das sind aber keine Firmen, die besonders viel Geld damit 
verdienen können. 

Die Branche wird beherrscht von den großen Herstellern und deren Servicebetrieben. Mercedes, VW etc. Da gab es 
dann verschiedene Konzepte, die einen, die das als Firma als Konzern praktisch in eigener Hand hatten – zum Beispiel 
Mercedes. Jetzt ist es zwischen so, dass Mercedes davon abgegangen ist und das Geschäft an Händlerbetriebe 
gegeben hat, die von externen Firmen betrieben werden. Bei VW war das Konzept immer schon so. Aber VW hatte mit 
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allen Händlern Verträge, die den Händlern ziemlich genau vorschrieben bzw. wo vereinbart war, wie da gearbeitet 
werden soll. Also mit welchen Vorgaben, welchen Kosten mit welchen Materialien etc. – eigentlich alle Bereiche. Auch 
die Personalplanung beruht auf Konzepten, die sich VW im Servicebereich im Werk ausbaldowert hatte. 

Gleichzeitig gab es auch eine permanente Veränderung am Fahrzeug, d.h. die Fahrzeuge wurden immer 
Wartungsfreundlicher würde man als Kunde sagen – also sie mussten immer weniger gewartet werden. Routine 
Reparaturen wurden gemessen am Gesamtvolumen weniger. Das führte dazu, das auch immer weniger Arbeitsvolumen 
da war. Und man sieht ja heute, dass die Händlernetze völlig ausgedünnt sind und wirtschaftlich nicht mehr so 
gut funktionieren. Betriebe, die keine guten Zahlen brachten, wurden einfach zugemacht oder mussten schließen. 
Wirtschaftlich gut funktionierende Betriebe, die funktionieren heute hauptsächlich dadurch, dass sie natürlich auch 
Kostensenkungs-Programme realisiert haben, d.h.: weniger Personal soweit das möglich ist, weniger Flächen soweit es 
möglich ist. 

Natürlich brauchen Sie dort immer mehr hoch qualifiziertes Personal und immer weniger gering qualifiziertes Personal. 
Den klassischen Kfz-Mechaniker den gibt’s eigentlich auch nicht mehr. 

Es gibt die Mechatroniker das ist ein anderer Bereich, weil die umfassender ausgebildet werden und umfassende 
Wartung und Reparaturarbeiten machen können. Es geht bis dahin, dass jetzt Leute aus Werkstätten gleichzeitig auch 
im Servicebereich Kunden ansprechen, als Ansprechpartner für Kunden zur Verfügung stehen. Früher war das strikt 
getrennt. Da gab es Beschäftigte, die haben nur Kundenkontakt gehabt und in der Werkstatt wurde malocht.

Das hat sich alles verändert in den KFZ-Betrieben und ich glaube, dass das einer der Hauptgründe war, warum diese 
Branche sich so verändert hat. 

Voets ist ein Sonderthema. Gibt’s allerdings nicht nur in Braunschweig, sondern Niedersachsen weit. Irgendwann 
hat die Firma mal gesagt: „Wir steigen aus dem Tarifvertrag aus.“ Das hat auch mit der Bindungfähigkeit des Kfz-
Innungsverbandes zu tun. Mittlerweile gibt es davon auch zwei, wir machen nur mit einem Tarifvergträge. Die 
Tarifverträge, die wir mit den einen machen, werden aber nicht automatisch von den andern übernommen. Sie 
sind aber am Ende schon auch ein Wettbewerbsinstrument. Gerade wenn vor Ort mehrere Firmen ansässig sind mit 
unterschiedlichen Konditionen erwachsen natürlich auch bei den Beschäftigten Begehrlichkeiten.

Voets erfüllt diesen Sonderfall deswegen, weil die auch sehr rigoros – also ich sag mal – schon brutal – gegenüber 
jeglichen Mitarbeitern vorgegangen sind, die das Interesse hatten, die tarifliche Bindung wiederherzustellen. Auch 
gegen Betriebsräte. Die haben Betriebsräte raus gekantet. Halbseiden – halb legal, muss man sagen. Die Belegschaft 
soweit eingeschüchtert über die Jahre hinweg, das keiner mehr einen Mucks mehr sagt. Die gut Qualifizierten die 
stehen dort gar nicht schlecht da. Die haben ähnlich gute Konditionen wie in tarifgebundenen Betrieben, weil man sie 
braucht – sie können selber Druck machen. 

Die Geschäftsführung hat sich jetzt ein betriebliches System aufgebaut wo die, von denen sie abhängig sind für sich 
einigermaßen verträgliche Arbeitsbedingungen haben aushandeln können und die andern – die müssen eben sehen, 
wo sie bleiben. Das ist das System wie es Augenblicklich funktioniert. Ob Tarifbindung wieder herstellbar ist oder 
nicht das werden wir sehen. Ich habe selbst manchmal Zweifel gehabt, ob man selber richtig ran geht an diese ganze 
Problematik. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass das außerordentlich schwierig war, da was zu machen, weil 
die Leute sich einfach nicht getraut haben. Und Einzelkämpfer haben da gar keine Chance.

Ich will nur ein Beispiel erzählen: wir hatten eine Versammlung in einem Voets-Betrieb, wo wir einen Betriebsrat 
gründen wollten. Da waren heimlich Leute durch die Geschäftsleitung hin geschickt worden um Mäuschen zu spielen. 
Die haben sich genau aufgeschrieben wer dann den Mund aufgemacht hat und die dann am nächsten Tag zur 
Geschäftsführung bestellt und unverzüglich entlassen. Wie die Kündigungsschutzprozesse im Einzelnen ausgegangen 
sind, weiß ich nicht mehr genau, aber meistens wurden per Gericht Abfindungen festgelegt und die Firma hat 
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reklamiert, das Beschäftigungsverhältnis sei so zerrüttet das eine Weiterbeschäftigung nicht zumutbar sei. Einige 
haben gar nicht erst prozessiert, sondern sind zu einem anderen Autohändler gegangen. 

Damals gab’s doch andere hier – Bonte, Damke, oder Nies, so dass einige auch wechseln konnten, d.h. die 
Geschäftsführung von Voets hatte mit diesem rigorosen, unfairen Maßnahmen Erfolg. Und mit diesem Druck wurden 
die Belegschaften halt auch eingeschüchtert.

Und dann kommt noch eins dazu, dass will ich auch nicht unerwähnt lassen, denn ich habe durch meine Vernetzung 
die ich immer noch habe noch viele Informationen: gerade junge Leute, die in diesem Bereich sehr stark vertreten 
sind – in der Werkstatt und auch im Kundenbereich – für die sind Gewerkschaften ein Fremdwort. Die kommen von der 
Schule und wissen gar nicht Bescheid darüber – über uns. Die haben das Thema nicht behandelt. Wenn die in so einen 
Betrieb kommen, wo die Gewerkschaft gar nicht in Erscheinung treten kann, weil da keiner ist und auch keiner sie 
anspricht und auch nichts sichtbar ist, weil der Arbeitgeber das eben unterdrückt hat. Dann dann kommen die, wenn 
ihre Arbeitsbedingungen schlecht sind, erst mal gar nicht auf diesen Gedanken, im Betrieb selbst oder mit anderen 
gemeinsam was daran ändern zu wollen. Die haben eine andere Lösung: Die gehen dann wieder weg. Entweder 
bleiben sie und sind dann die Putchen da oder sie gehen weg und suchen sich einen anderen Job oder gleich zu VW 
und sind dann vielleicht zufriedener. Viele Fälle sind mir persönlich bekannt, wo das genau so gelaufen ist.

Eva Stassek: Das fällt einem auch auf – jedes Mal wenn man da hin kommt, ein- bis zweimal im Jahr in die Werkstatt – 
sind da zumeist komplett andere Leute – jedenfalls bei den Jüngeren. Eine sehr hohe Fluktuation.

Alfred Oehl: Ja man muss auch sehen – die großen KFZ-Betriebe haben oftmals Hunderte Beschäftigte. Das sind 
keine Handwerksbetriebe mehr. Und die Handwerksinnungen hatten selbst große Probleme ihre Bindungskraft in die 
Betriebe zu erhalten. Gleiches gilt bei den Handwerkskammern. Die Bindung bei den großen Betrieben ist sehr gering 
geworden – die dominieren aber den Markt. Sie sind in den Berufs- und Standesorganisationen, weil es für sie von den 
oft niedrigeren Konditionen im Handwerk profitieren. Kleinere Betriebe, die sich meistens als Handwerk empfinden, 
haben aber kaum noch was zu melden.

In anderen Innungen ist das anders – bei den Schlossern zum Beispiel. Die sind noch gut organisiert – auch als 
Arbeitgeber – dadurch gibt es eine höhere Bindungskraft. 

Eva Stassek: Wir haben jetzt sehr viel über den KFZ-Bereich gesprochen, was auch ganz wichtig war, weil der sonst 
nicht so im Fokus steht. 

Du hast gerade ein Thema angesprochen – Schulen und Kenntnisvermittlung dort. Die Jugendlichen kommen aus den 
Schulen und wissen gar nicht was eine Gewerkschaft ist. Man muss schon Glück haben, wenn man irgendwo einen 
Lehrer findet, der das Thema in den Unterricht eingebaut hat an allgemeinbildenden Schulen. Und dann kommen die 
als Auszubildende in die Betriebe und da werden sie in immer weniger Betrieben von Gesellen oder einem Betriebsrat 
über die Bedeutung und Funktion der Gewerkschaften und das gemeinsame Vorgehen aufgeklärt. Das ist schlecht, 
denn dadurch erodieren gewerkschaftliche Strukturen und vor allem auch die Tarifverträge und Regelungen für die 
Beschäftigten weil man mit immer weniger Gewerkschaftsmitgliedern immer weniger Durchsetzungskraft hat.

Die Jugendlichen, die Azubis gehen aber auch zur Berufsschule. 

Und an Berufsschulen hast du ja auch intensiv gewirkt, nämlich um diese Lücke im Kenntnisstand der Azubis zu 
schließen. Was habt ihr da gemacht?
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Alfred Oehl: Die Idee das so zu machen – in die Berufsschule zu gehen ist bei uns in Braunschweig schon sehr früh 
aufgekommen – und auch das wir das regelmäßig machen. Wir haben hier eine Berufsschule, wo gewerbliche Berufe 
beschult werden, so dass wir uns auch darauf konzentrieren konnten.

Nur – man muss auch sehen, dass das ein Tropfen auf einen heißen Stein ist. Denn wir haben viele Berufsschulen 
in Niedersachsen oder auch bundesweit betrachtet und ob das anderen Orts so flächendeckend so geleistet wird – 
Informationen durch Gewerkschaften zu geben, das ist mir nicht so bekannt. Ich glaube, dass es nicht so der Fall ist. 
Natürlich ist die schulische Situation vor Ort auch unterschiedlich. 

Wir hatten in Braunschweig eine sehr gute Lage und wir hatten vor allen Dingen größtenteils eine Situation in der 
Schule, dass uns der Zugang auch von der Schule gewährt wurde. Die Schule ist Hausherr und der jeweilige Leiter kann 
das zulassen oder auch nicht. 

Wir haben das damals so gemacht, dass wir uns mit der Kreishandwerkerschaft ins Benehmen gesetzt haben und 
ihnen vorgeschlagen haben, in der Schule Informationen zu geben mit ihnen gemeinsam. Denn es gibt hauptsächlich 
drei Institutionen, die bei der Ausbildung vor Ort direkt eine Rolle spielen: das ist der Arbeitgeber, das sind die 
Gewerkschaften und das ist die Schule. Sie haben auch großen Einfluss auf die Inhalte der jeweiligen Ausbildung 
und gestalten diese gemeinsam. Und alle drei sollen in der Schule wirken dürfen. Die Schulen oft den Zugang in die 
Schule abgelehnt mit dem Argument, dann kämen ja auch andere die den Zugang forderten wie z.B. Versicherungen, 
Krankenkassen oder kommerzielle Interessenten und wollen auch rein. 

Für uns waren das nur vorgeschützte Scheinargumente da die Gewerkschaften eben ein wichtiger Faktor in der 
Berufsausbildung sind und diese entscheidend mitgestalten. 

Wir arbeiten – im Dreiklang in der Berufsbildung und erarbeiten und beschließen gemeinsam Berufsbilder die 
entscheidend sind über die Berufswege der Jugendlichen. In den Lehrplänen steht die Aufklärung über die Rolle 
der an der Berufsbildung beteiligten Gruppen und deswegen haben wir eine Berechtigung auch vor Ort an den 
Bildungsstätten der beruflichen Bildung zu sein. 

In den regelmäßigen Unterrichtsbesuchen haben wir Aufklärung leisten können – in ein oder zwei Doppelstunden, 
also eineinhalb Stunden. Und in diesen Schulstunden haben wir versucht, über die Rechte der Auszubildenden und 
ihre Gewerkschaften zu informieren. Das ist nicht einfach, da die Schüler häufig völlig unaufgeklärt sind. Gerade 
diejenigen, die aus Handwerksbetrieben kommen. In der Schule haben sie nicht viel davon gehört und im Betrieb auch 
nicht und so richtig interessiert hat sie das Thema erst mal auch noch nicht. Aber wenn man in ein zweites oder drittes 
Lehrjahr kam, merkte man sofort, da war die Diskussionsgrundlage ganz anders als im ersten Ausbildungsjahr. Da 
hatten sie schon in ihrer betrieblichen Einsatzzeit gemerkt welche Probleme es da gibt. Da ging es für sie um Fragen 
wie Lohn und Arbeitszeit, wie werde ich behandelt und vieles andere mehr. Also all diese Fragen, die man hat, wenn 
man irgendwo arbeitet und gegebenenfalls nicht ganz zufrieden ist – es sich anders vorgestellt hat.

Es spielte schon eine Rolle, gerade in diesen fortgeschrittenen Ausbildungszeiten waren viele Schüler sehr interessiert 
an diesen Diskussionen. Also ich kann mich an sehr angeregte Diskussionen erinnern und das die Azubis sehr viele 
Fragen hatten, weil sie gemerkt haben, das ihre augenblickliche Situation bereits erheblichen Einfluss auf ihren 
Zukunft haben. 

Wir haben immer ein Personalproblem gehabt. Eigentlich könnte man das noch viel intensiver machen – nötig wäre 
es – aber das ist personalintensiv. Wir waren als Gewerkschaftssekretäre dadurch praktisch immer ein oder zwei 
Wochen in der Berufsschule gebunden. Und da wir ja alle noch andere Arbeitsfelder hatten und uns um die auch 
kümmern mussten, war das natürlich ein hoher Aufwand und zeitraubend. Aus meiner Sicht müssten hier die Schulen 
stärker in die Pflicht genommen werden. Wir haben auch oft mit ehrenamtlichen Kolleginnen und Kollegen an den 
Unterrichtsbesuchen gearbeitet. Das war sehr hilfreich aber auch die sind meistens berufstätig und haben daher nur 
begrenzte Möglichkeiten. 
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Man braucht dafür Leute die nicht nur die gewerkschaftlichen Aufgaben und Themen kennen, sondern selber 
möglichst auch Kenntnisse über die Berufsbildung haben, die die örtlichen Betriebsstrukturen / Handwerksstrukturen 
mindestens grob kennen, möglichst mit jungen Leuten zusammengearbeitet haben, bestenfalls in der Bildungsarbeit 
Kenntnisse haben.

Wir hatten etliche Kollegen und Kollegen in den „Berufsschulwochen“ dabei, die in der Vermittlung sehr kompetent 
waren. Das spielt eine große Rolle – vor jungen Leute musst du sehr qualifiziert auftreten um ernst genommen zu 
werden und überzeugend zu wirken.

Die jetzige Bevollmächtigte zum Beispiel, die Garnet Alps fällt mir da mal sofort ein. Die war bei einer dieser 
Berufsschul-Aktionen und da habe ich sie kennen gelernt. Sie war damals angestellt beim DGB und der DGB hat solche 
Aktivitäten unterstützt – mit jungen Gewerkschaftern, die hier in Braunschweig z.B. studierten und sich für diese 
Aktivität mal frei machen konnten und mit uns dort mit den Azubis diskutiert haben.

Da kamen sehr gute Leute – das waren oft auch Jugendbildungsreferenten – die sehr interessiert waren und sehr 
qualifiziert. Und einige unserer Handwerkskollegen haben es auch richtig gut hingekriegt mitzumachen. Man muss 
darauf vorbereitet sein – es reicht nicht nur ein guter Gewerkschafter zu sein.

Mir fällt dabei immer so ein Beispiel ein. Seit Jahren ist es ein großes Problem Medienkompetenz als Schulfach in 
den Schulen zu etablieren, obwohl jeder weiß, dass schon seit Jahren Kinder permanent desinformiert werden durch 
Teile des Internets. Das gleiche gilt auch in der Berufsbildung für die existenziellen Grundlagen. Sie werden schlecht 
informiert. Die Schule kann das auch nicht alles leisten und wir können vielleicht von der Schule auch nicht alles 
verlangen, aber da wo sie auch in einem Alter sind, wo bei ihnen Interesse wach wird für diese Themen, weil sie selber 
dann in dieser Situation stehen, da werden sie nicht gut genug unterrichtet. 

Die Schule macht da zu wenig. Die macht den formalen Sozialkundeunterricht, sage ich jetzt mal, ich weiß nicht wie 
der heißt, und bearbeiten das, was formal nötig ist. 

Vom Thema Gewerkschaft, Tarifverträge, Rechte am Arbeitsplatz und so haben die Berufsschüler – die Azubis – 
wenig Wissen und andererseits haben sie ein großes Bedürfnis und Interesse daran – das haben wir bei unseren 
„Berufsschulwochen“ erlebt. Es gab Menge Fragen dazu. 

Das war eine tolle Sache und ich bin immer noch der Meinung, das sollte man intensiver machen. Die jungen Leute 
haben diese Informationen und Aufklärung von uns gern und gut aufgenommen. Ihre eigene Situation in den Betrieben 
sicher auch, in unseren Beispielen die wir zur Diskussion gebracht haben, wiedergefunden. Was wir wollten, war, 
dass sie selbstständig anfangen zu denken über Teile ihres Lebens die für sie eine zentrale Bedeutung haben – für 
die ganze Zukunft. Und dass sie wissen, dass Gewerkschaften ihre Selbsthilfeorganisation für diese Themen sind, bei 
denen man mitmachen kann und sollte. 

Sicher gibt es da auch bei uns noch sehr viel mehr Nachholbedarf insbesondere in der Arbeit mit sozialen Medien. 
Da müssen auch Gewerkschafter umdenken und es geht darum, das „soziale Netzwerke“ zum Thema „Arbeit, Beruf 
und Ausbildung“ geschaffen werden, die nicht die pure Langeweile ausstrahlen, sondern sich der „Sprache“ und den 
Internetgewohnheiten der jungen Generation bedienen und spannend, attraktiv und gleichzeitig unterhaltsam sind, so 
eine Art „Tiktok der Arbeit“. Da gibt’s noch viel Luft nach oben.

Eva Stassek: Das war und ist immer noch wichtig. Die Berufsschulwochen werden weiter fortgesetzt. 

Ich habe noch ein Thema, wofür du zuständig warst: „Ausländerarbeit“ – wie es früher hieß – heute Migranten-
Arbeit. Bei der Braunschweiger IG Metall gab es früher einen „Ausländer-Ausschuss“. Du warst damals der zuständige 
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Gewerkschaftssekretär – kleiner Joke am Rande: Du sahst mit deinem schwarzen Oberlippenbärtchen damals in 
den 80er und 90er Jahren auch aus wie ein türkischer Kollege (lacht). Aber nun ernsthaft: Wie war die Situation der 
ausländischen Kolleginnen und Kollegen hier bei uns? Welche Themen haben da eine Rolle gespielt? Und warum gibt’s 
eigentlich den Ausschuss schon längere Zeit nicht mehr?

Alfred Oehl: Wir hatten früher als ich bei der IG Metall anfing, da ging gerade so diese Ära der klassischen 
Gastarbeiter, der angeworben zumeist gering qualifizierten Arbeitnehmer vorrangig aus den Ländern Türkei, Spanien, 
Griechenland oder Italien, zu Ende. Das sind die klassischen Anwerberstaaten, aus denen damals die meisten 
Ausländer stammten. Die anderen Nationalitäten vernachlässige ich mal. Diese Menschen, die hauptsächlich als 
Arbeiter kamen, hatten auch das Bedürfnis, sich in der Deutschen Gesellschaft zu organisieren. Die waren auch 
gewerkschaftlich interessiert, viele auch organisiert in Gewerkschaften. Weil sie damals in ihren Heimatländern diese 
Freiheiten nicht oder in geringerem Maße hatten und die hier aber nutzen wollten. 

Man sieht das auch heute in den Betriebsräten. Es ist nicht mehr selten, dass da ausländische Namen auftauchen. 
Den Betriebsratsvorsitz bei VW hat derzeit eine italienischstämmige Kollegin – Daniela Cavallo – die in Wolfsburg 
aufgewachsen ist. Und so finden wir wahrscheinlich überall sehr viele Kolleginnen und Kollegen, die aus diese ersten 
Gastarbeitergeneration irgendwann erwachsen sind. So hat sich das aber auch gewandelt. 

Das Wort „Ausländer“ impliziert eine homogene Gruppe – das ist es aber nicht. Das sind verschiedenste Menschen 
aus verschiedenen Ländern, unterschiedlichen Kulturen und verschiedenen Interessen und aus verschiedensten 
politischen Richtungen.

Heute setzen sich die Immigranten anders zusammen. Die in großen Umfang angeworbenen Gastarbeiter die als 
Gruppe in Erscheinung traten gibt es in dieser Form und Ausmaß heute nicht mehr. Da hat sich viel geändert. Von den 
ehemaligen Gastarbeitern gibt es mittlerweile die dritte bis vierte Generation und die erkennt man meistens nur noch 
dem Namen nach. Viele sind auch seit langem Deutsche und sind auch gut integriert. Ein anderer Teil ist wieder in 
ihre angestammte Heimat zurückgekehrt. Das heißt für uns, dass diese Menschen nicht mehr besonderer Betreuung 
bedürfen und das Ausländerrecht insbesondere in Bezug auf das Arbeitsleben spielt hier kaum noch eine Rolle. Sie 
sind ein ganz normaler Teil unserer Mitgliedschaft geworden.

Eva Stassek: Heute sind es eher hochqualifizierte Arbeitnehmer*innen in verschiedenen Fachgebieten – aber nicht in 
dem Umfang wie früher und einzeln aus verschiedenen Ländern weltweit.

Alfred Oehl: Genau, früher waren es ja große Kontingente aus wenigen, meist europäischen Ländern. Die ersten in den 
60er Jahren hier waren Italiener. Tausende waren hier. Nur Italiener in der Region Wolfsburg bei VW. 

Das hat sich völlig gewandelt. Heute ist das viel internationaler. Ich weiß nicht wie viele Nationalitäten in 
Braunschweig10 heute sind – 60 / 70oder so. Die leben hier, die sind in den Betrieben zu finden. Sie sind keine 
homogene Gruppe, sondern sehr vielfältig und oft auch aus unterschiedlichen Anlässen. D.h. sie arbeiten gar nicht in 
den von uns betreuten Bereichen oder dürfen aufgrund ihres Status nicht arbeiten. 

Sie haben keine gleiche Interessenlage und es widerspricht eigentlich auch so ein bisschen unseren 
gewerkschaftlichen Gedanken, sie so separat zu behandeln. Damals hat man das gemacht, weil es noch viele waren, 
die der deutschen Sprache nicht mächtig waren und in ihren Kulturen stark verhaftet sind. Heute ist es so, wir möchten 
doch, dass die integriert sind oder werden in Deutschland. Wenn sie in Deutschland leben wollen, sollen sie hier 
klarkommen und d.h. dass sie auch in den Institutionen und Organisationen tätig werden können und wollen, die hier 
vorhanden sind: in den Parteien, in den Gewerkschaften in den sonstigen Initiativen und wo auch immer irgendwie 
Leute aktiv werden.
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Wir wollen sie auch nicht „speziell“ behandeln. Ich habe das erlebt z.B. bei Seminaren: da waren Araber aus Tunesien. 
Es waren auch Türken da. Dann eins, zwei Italiener, Griechen auch eins, zwei, drei und ich. Erstens mochten die sich 
untereinander manchmal gar nicht. Also Türken und Griechen das war schon immer auch so ein schwieriges Thema. 
Dann kamen die miteinander nicht klar, weil sie sich gar nicht zugehörig fühlten. Also ein Araber hat mit einem 
Italiener nicht viel am Hut, weil die alle sehr in ihren eigenen Kulturen verhaftet sind. Deswegen ist der gemeinsame 
rote Faden die deutsche Gesellschaft und die Gewerkschaft und gewerkschaftliche Interessenvertretung für Sie, aber 
wir machen doch keine Interessenvertretung für Ausländer. Es gibt keine Arbeits-Gesetze, die Ausländer besonders 
behandeln. Ein Ausländischer Arbeiter ist das gleiche wie ein deutscher Arbeiter und Angestellter auch. Und ich 
glaube, dass sie das, ohne sich dessen bewusst zu sein, auch so empfinden, dass das so ist. Die meisten Ausländer 
habe ich in ihren ausländischen Begegnungsstätten Braunschweig kennen gelernt. Es gibt nicht für jede Nationalität 
eine Begegnungsstätte. Kleinere Gruppen pflegen auch untereinander weniger soziale Kontakte. 

Die klassischen „Gastarbeitergruppen“, also Italiener, Spanier, Griechen, Tunesier oder Portugiesen unterhalten 
eigene Begegnungsstätten. Da habe ich auch mitgekriegt, dass die Türken nicht nur eine haben, sondern mehrere, je 
nach politischer Ausrichtung. Bei den Griechen, die waren alle zusammen. Die Griechen, die halten alle zusammen. 
Das Verbindende ist, das sie alle orthodoxe Christen sind. Sie sind sehr religiös die Griechen, das spielt bei denen 
eine große Rolle. Sie sind zu 98 Prozent orthodoxe Christen. Das ist das Verbindende, was die stärker eint. Das gilt 
auch für die Spanier und Portugiesen. Die sind auch unter sich gewesen. Da waren die immer sehr aktiv. Und da haben 
wir auch Verbindungen gehabt, weil wir als Gewerkschaft dort auch aktiv sein wollten und die ansprechen wollen, weil 
wir sie für uns gewinnen wollten. Aber wir hatten gar keine speziellen Themen für Sie. Es entstanden freundschaftliche 
Beziehungen zwischen diesen Gruppen und der IG Metall.

Politische Themen, insbesondere bezüglich der Herkunftsländer waren wichtige Themen dieser Gruppen. Natürlich 
spielten Aufenthaltsfragen und Beratung eine Rolle, die Vertretung ist inzwischen durch unseren Rechtsschutz/ 
Rechtsberatungsrichtlinien abgedeckt und wird von Ausländern ja auch wahrgenommen.

Ich finde nur noch eine Anekdote mal sagen, wo man aber auch ein bisschen ablesen kann, wie die Mentalität oft war. 
Ich habe jemanden in der Rechtsberatung gehabt, der ein Thema hatte, wo ich zu dem Ergebnis kam, dass es völlig 
aussichtslos ist gegen das Arbeitsamt vorzugehen. Rechtsfälle aufzunehmen, die sinnlos sind, das kostet unnötiges 
Geld und das machen wir nicht. Das habe ich ihm alles offen gesagt. Und dann habe ich gesagt: „Pass auf, ich ruf da 
trotzdem mal an. Ich glaub nicht, dass wir da was machen können, aber ich spreche mal mit denen.“ Ich habe also da 
angerufen in seinem Beisein. Der Mann war sowas von glücklich, dass ich den Hörer in die Hand genommen hatte und 
tätig geworden bin, weil er sonst überall abgewimmelt wurde. Er hat einfach geschätzt, dass man sich positiv seines 
Anliegens angenommen hat. Und dass er als Türke ernst genommen wurde und wir ihm helfen wollten. Auch wenn’s 
aussichtslos war, keine Chance bestand das gut zu lösen. Und später hat er uns eine Packung Kaffee geschenkt, das 
fand ich wirklich toll.

Und da habe ich gelernt, worum es auch geht: Es geht auch um die, ja wie soll ich das sagen, um das Gefühl, dass 
es ein ehrliches Bemühen um solidarische Hilfe eines wichtigen Problems für den Kollegen gibt. Das man zuhört 
und Menschen unterstützt, unabhängig von Herkunft, dass man sich Mühe macht, Dinge verständlich zu erklären. 
Formale Fragen oder Hilfestellungen sind sehr wichtig, aber mit Menschen menschlich umzugehen, das ist das wofür 
viele Immigranten besonders feine Antennen haben. Da sind wir tätig und zwar unterschiedslos und unabhängig von 
Nationalität. Das ist unsere eigentliche Tätigkeit. 

Aber es gibt so Bereiche, wo Ausländer sich generell, mental in Deutschland als Fremde vorkommen und da können 
wir den Unterschied ausmachen.

Eva Stassek: Das hat aber auch was mit Hilfe, Zuwendung oder auch ernst genommen werden zu tun bei dem Thema, 
dass sie dann vorbringen. Das ist gut, dass du so gearbeitet hast, ihnen so geholfen hast.
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Alfred Oehl: Also es wurde immer wertgeschätzt, wenn ich dann irgendwo auftauchte und in die Gewerkschaftsarbeit 
haben sie sich immer da eingebracht wo sie üblicherweise stattfand – im Betrieb in Vertrauensleutegremien, in 
Versammlungen etc. Das war auch gut so, da gehörten die auch hin und nicht in separate Kreise.

Eva Stassek: Mir fällt noch so eine Anekdote ein – eine sehr schöne über dich. Ich habe schon gesagt, du warst in 
vielen Tarifkommissionen tätig. Das wussten die Kollegen in den Betrieben auch, weil dann ja vorher informiert und 
diskutiert wurde, was wir fordern wollen, wie die Verhandlungen laufen, manchmal gestreikt werden musste und so 
weiter. Und natürlich wurden dann auch die Ergebnisse der Verhandlungen kommuniziert. 

Es gab eine Situation nach einer Verhandlung, wo du in besonderer Weise dann im Betrieb begrüßt wurdest nach 
einer Tarifrunde. Da bist du irgendwo in einem Betrieb – ich weiß gar nicht mehr, wo das war, über den Hof gelaufen, 
auf dem Weg zum Betriebsrat oder zur Vertrauensleuteversammlung und ein Kollege, der dich sah, rief ganz laut: 
„Da kommt der Mann, der das Geld bringt!“ und alle haben es gehört und gut gefunden. Ich fand das so toll, als du 
das im Büro bei der Bürobesprechung erzählt hast. Das war deshalb so schön, weil wir als Gewerkschaftssekretäre 
ja nicht immer mitbekommen, dass die guten Taten, die wir gemeinsam der Welt angetan haben, auch tatsächlich 
bei den Kollegen und Kollegen an der Werkbank und in den Büros ankommen. Wir kommunizieren doch sehr viel mit 
den Funktionären, also Vertrauensleuten, Betriebsräten, einfach aufgrund der Zeit und der Menge der Personen, die 
erreicht werden müssen, also so ein bisschen Schneeballsystem. Deshalb ist es ist so schön, wenn uns dann jemand 
genauso wahrnimmt, wie wir eigentlich auch wahrgenommen werden wollen: „Das wir, was erreicht haben für die 
Kollegin und Kollegen“. 

Alfred Oehl: Also ich kann mich an den Vorfall nicht erinnern – aber für mich ist es das höchste Lob, das ich mir 
vorstellen kann. (lacht)

Eva Stassek: Ja – es ist nicht mir passiert, aber ich fühlte mich da stellvertretend direkt mit gelobt – und die anderen 
Gewerkschaftssekretäre auch. Dass du dich nicht daran erinnern kannst, ist schon sehr schade – damals hast du 
gestrahlt!

So, ein letztes Thema jetzt. Zurück in deine Jugendzeit. Du hast über Riesenberg ein Buch geschrieben, an das ich 
mich recht erinnern kann. Kannst du noch mal was über Riesenberg erzählen und warum du meinst, warum diese 
Gedenkarbeit bis heute noch wichtig ist.

Alfred Oehl: Vielleicht heute noch wichtiger als je zuvor. Mich hat die jüngere deutsche Geschichte immer stark 
interessiert. Ich habe Geschichte studiert. Aber Geschichte ist ja praktisch die gesamte Geschichte der gesamten 
Menschheit über jede Phase. Ein sehr weites Feld.

Die neuere Geschichte hat mich schockiert in jungen Jahren. Als ich einen Film gesehen hab über den ersten und 
zweiten Weltkrieg, Konzentrationslager und über den Nationalsozialismus. Und hab gedacht, wie kann das sein, 
dass Menschen da mitmachen? Warum wehrt sich da keiner und warum ist es so weit gekommen, dass Millionen von 
Menschen ermordet wurden.

Ich war während des Studiums Hans-Böckler-Stipendiat, das heißt ich habe von einer gewerkschaftsnahen Einrichtung 
ein Stipendium bekommen, damit ich überhaupt studieren konnte, denn ich hatte ja keine eigenen Mittel und meine 
Eltern waren einfache Leute, die das niemals hätten finanzieren können. 



Interviewerin: Eva Stassek, Interviewter: Alfred Oehl. Geführt am 13. Januar 2024.  – 20 –

In dem Zusammenhang habe ich auch Praktika beim DGB gemacht, denn ich bin eher ein Praktiker, muss ich 
immer wieder sagen, es gibt Leute, die wesentlich mehr entwickeln können als ich. Mein Talente ist es mit Leuten 
umzugehen, glaube ich. Das kriege ich gut ganz hin. Das heißt nicht, dass ich bei jedem da gut ankomme, und ich will 
das auch nicht schönfärben. Aber ist und das war die Ebene, mit der ich gut klargekommen bin und ich glaube viele 
Leute auch mit mir. 

Während eines meiner Praktika gab es dann die jährliche Gedenkfeier am 4. Juli zu und in Riesenberg. Und ich habe 
dann Günther Kasten, den damaligen DGB-Regionsvorsitzenden gefragt was da genau passiert ist. Der verwies mich 
auf Nachlesen und irgendwie so richtig wusste es überhaupt keiner den ich fragte, warum diese Gedenkfeier war, wo 
der Hintergrund war und schon gar nicht Details. Man kannte so etwa die Geschichte. 1933 sind zehn Gewerkschafter, 
Sozialdemokraten, Kommunisten und auch Parteilose – also Gegner der Nazis – ermordet worden, gleich nach der 
Machtergreifung am 4. Juli 1933. Da gab’s in Braunschweig noch Widerstand gegen die Nazis. Widerstand durch Bürger 
verschiedenster Couleur, die gegen die Nazis aktiv waren. Da sind also zehn Leute umgebracht worden, tatsächlich 
waren es elf, es wusste aber keiner so genau. 

Dann habe ich zufällig ein Buch von Robert Gehrke, das war ein alter Kommunist, in die Hände gekriegt, der selbst 
im Widerstand gegen Hitler stand und nach dem Ende des Faschismus das Thema aufgearbeitet hat und alles 
aufgeschrieben hatte. Es war allerdings ideologisch aus der Richtung der kommunistischen Partei ausgerichtet und 
hob die „heldenhafte Rolle“ der damaligen KPD besonders hervor. Und so ging es mehr um ideologische Fragen und 
die Geschichte der Rieseberg-Morde selber ist eher nur der Aufhänger seiner Ausführungen. 

Daraufhin haben wir uns im DGB-Braunschweig entschlossen, wir recherchieren diese Geschichte selbst und machen 
daraus ein Buch. Das habe ich dann gemacht. Ich habe dann im journalistischen Stil die Geschichte von Rieseberg 
aufgeschrieben, es sollte ja keine wissenschaftliche Arbeit werden. Für Leute, die nicht wissenschaftliche Werke lesen, 
sondern einfach mal wissen wollen, was da passiert ist. Daraus ist das Buch über die Rieseberg-Morde entstanden 
denn es ist auch heute noch wichtig zu wissen was damals vorging und warum, damit es sich nicht wiederholt.

Als kurzer Abriss dazu hat sich damals folgendes zugetragen: Nachdem 1933 Hitler wie bekannt vom deutschen 
Reichspräsidenten zum Reichskanzler ernannt worden war, peitsche die NSDAP (Hitler) mit Hilfe der noch 
zugelassenen deutschnationalen Parteien das Ermächtigungsgesetz im Reichstag durch. Hitler konnte so alle ihm 
nicht genehmen Parteien ausschalten und die SA, eine militante Organisation der NSDAP zur Hilfspolizei ernennen. 
In Braunschweig gab es sehr viel Widerstand gegen die Nazis, besonders aus gewerkschaftlich stark organisierten 
Metallbetrieben, wie z.B. die MIAG. Da gab es eine sehr stark sozialistisch orientierte Arbeiterschaft. Die Arbeiter 
waren früher sehr viel stärker linksorientiert und hatten mehr Klassenbewusstsein würde ich sagen. 

Aus Sicht der Nazis gab es in Braunschweig viele illegalen Flugblätteraktionen und Aktionen des Widerstandes. Sie 
hatten das nicht im Griff, obwohl die SA massiv gegen die Opposition in der Bevölkerung vorging.

Die Nazis hatten Anfang Juli 1933 wieder mal Razzien durchgeführt, unter anderem im Eichtalviertel11 weil dort wieder 
mal Flugblätter verteilt wurden. Und während dieser Razzia wurde der SA Mann Landmann erschossen, allerdings von 
seinen eigenen Leuten. Ein Gerichtsverfahren nach dem Ende der Diktatur hat das eindeutig aufgeklärt. 

Es gab in der Dunkelheit eine Schießerei. Es war nicht selten, dass von den Nazis, von der SA, auch von Waffen 
Gebrauch gemacht wurde, in dieser Zeit im Juni/Juli 1933 als die Nazis schon an der Macht waren. Der tödliche Schuss 
war offenbar ein Versehen, ein Unfall, der den SA-Mann traf. 

Aber die Nazis verbreiteten eine dreiste Lüge: „Das waren Kommunisten, die unseren Mann gemeuchelt haben, das 
werden wir nicht mehr hinnehmen! Wir müssen ein für alle Mal Schluss machen damit“. So wurde es am nächsten Tag 
in der Braunschweiger Presse verkündet und so hatte man einen Vorwand für weitere Aktionen geschaffen, 
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Daraufhin trafen sich der damalige Ministerpräsident des Landes Braunschweig Dietrich Klagges, sein Polizeichef 
Friedrich Jeckeln und der Justizminister des Landes Braunschweig Fritz Alpers, in einer Kneipe und heckten einen 
perfiden Plan aus. Zeugen konnten später im Prozess Einzelheiten dieses Treffens wiedergeben. Die drei „Verschwörer“ 
fühlten sich hier sicher, denn in dieser Kneipe trafen sich SA-Leute und Nazis. 

Viele Jahre später 1955 im Rieseberg-Prozess, gab es dazu einige Zeugenaussagen. Die drei haben sich verabredet ein 
Exempel zu statuieren und ein für alle Mal mit Widerständlern aus der Arbeiterschaft Schluss zu machen.

Es gab danach Massenverhaftungen. Die wurden durchgeführt von der SA und der Polizei. Die Verhafteten wurden 
interniert im heutigen AOK-Gebäude auf der Fallersleber-Straße. Sie wurden in dem AOK-Gebäude auch gefoltert. 
Darüber existieren auch viele Zeugenaussagen. 

Die Gefolterten waren Kollegen, die bei Flugblatt-Verteilungen erwischt wurden und von denen man wusste, dass sie 
Kommunisten, Sozialdemokraten oder Gewerkschafter waren. Der damalige Potsdamer Polizeipräsident Graf Helldorf 
hatte einmal die Parole herausgegeben man müsse für jeden getöteten Nationalsozialisten zehn Marxisten töten. 
Daran erinnerten sich in dieser Nacht Klagges, Jeckeln und Alpers.

Und zehn der in der AOK internierten Männer hat man dann nach willkürlicher Auswahl am nächsten Tag nach 
Riesenberg geschafft. 

Dort war früher mal ein Gewerkschaftsheim, ein Freizeitheim des allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes und 
das hatten die Nazis für sich in Besitz genommen. Dorthin hat man sie geschafft und dort wurden sie in einem Stall in 
einem Nebengebäude eingeschlossen. Der Hausmeister hatte die Aufgabe bekommen darauf zu achten, dass die nicht 
abhauen können. SA-Leute wurden dort als Wachen abgestellt. Im Laufe des Nachmittags dann haben sie angefangen, 
die gefangenen Kollegen zu foltern. 

Es gibt etliche Zeugenaussagen darüber – auch von dem Hausmeister selbst, die belegen, dass sie da schon 
regelrechte Folter betrieben und sich an den Gefangenen vergangen haben. 

Als die Dunkelheit einsetzte, kam ein Kommando der SA von Braunschweig nach Rieseberg. Man muss sich das 
bildlich so vorstellen: die haben die Tür aufgemacht und haben sofort alle erschossen. 

Am nächsten Tag wurde in Braunschweig bekannt, dass es dort in Rieseberg Tote gegeben habe. Die Polizei, Jeckeln 
und seine Kumpane, die haben das dann gleich pressemässig verdreht und ausgeschlachtet und haben gesagt: „Da 
haben Kommunisten und weitere Kräfte, die gegen die neue Ordnung sind, die haben da einen Überfall gemacht in 
Rieseberg und haben die Leute abgeknallt“. 

Man hat das also verkauft, als ein Verbrechen durch marxistische Kräfte als Racheaktion gegen angebliche Verräter. 
Das wiederum wurde gleichzeitig auch zum Anlass genommen, weitere Razzien zu machen im Eichtalviertel und weiter 
massiv gegen Widerständler jeglicher Couleur vorzugehen. 

Die angewandte Methode nennt man „arrangierte Provokation“, um einen Vorwand zur militärischen Intervention zu 
schaffen. 

Es wird eine Behauptung aufgestellt wie im 2. Weltkrieg: Polnisches Militär hat den Sender Gleiwitz überfallen und 
daraufhin musste Hitler sich natürlich wehren …und in Polen einmarschieren.

Ähnliche Muster findet man auch heute. Der Fall in Vietnam – da hat man behauptet, nordvietnamesische Truppen 
hätten im Golf von Tonkin. US-Amerikanische Schiffe beschossen. Das diente als Vorwand für den direkten massiven 
Eintritt der US-Armee in den Vietnamkrieg. Und auch Russland begründete seinen Krieg gegen die Ukraine mit einer 
angeblichen Bedrohung durch ukrainische Angriffe.
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Eine andere Methode ist, da und da sind unsere Leute, die bitten um Hilfe, jetzt müssen wir unterstützen. Und 
komischerweise fallen immer Leute drauf rein.

Eva Stassek: Also jedenfalls hast du diesen schlimmen Teil der Braunschweiger Geschichte, die aus den Anfängen 
des Faschismus resultiert, mit der Broschüre sehr nachvollziehbar und sehr lesbar gemacht. Bis zum heutigen Tag 
findet zum Gedenken an diese Ereignisse am 4. Juli eine Veranstaltung in Rieseberg statt. Sie beginnt in Braunschweig 
am Heinrich Jasper Denkmal, der auch durch die Faschisten im KZ ermordet wurde. Dann über den Hauptfriedhof im 
Gedenken an Opfer des Faschismus und dann in Rieseberg ist dann das Gedenken mit inhaltlichen und kulturellen 
Beiträgen. 

Und du hast eingangs gerade gesagt: „Manchmal stellt man sich die Frage: wie konnten diese Sachen passieren, wenn 
wir uns die heutige Zeit angucken, findet man viele Erklärungen dafür.

Es gibt heute Entwicklungen, da ist man geneigt die eine oder andere Parallele in der Wahrnehmung, im Verhalten von 
Menschen zu entdecken. Siehst du das auch so?

Alfred Oehl: Wenn wir uns die Gegenwart betrachten, gibt es Entwicklungen, wo man sich als Mensch, der sich mit 
dem Faschismus auseinandergesetzt hat, erinnert fühlt an vieles, was damals auch schon war. Manche Historiker 
sagen aber, Parallelen verbieten sich, es war eine ganz andere, viel schlimmere Zeit, die nicht vergleichbar ist.

Sicher haben Vergleiche ihre Tücken, aber wenn man jetzt mal den Blick fokussiert, 

nicht auf die allgemeine Situation damals, sondern auf die Vorgehensweisen, Methoden und die Strategien der 
Nationalsozialisten stellt man durchaus Parallelen fest.

Dann habe ich manchmal das Gefühl, die haben das Drehbuch regelrecht abgeschrieben. Zum Beispiel die AfD: indem 
sie sich bürgerlich gibt und doch verräterisch immer wieder durchschimmert, was sich dahinter verbirgt. Welches 
Gesellschaftsmodell sie anstreben. Und genau diese Methoden, diese Strategien die wenden sie an, die sind ganz 
typisch für das was in der Vorkriegszeit von den Nazis praktiziert wurde.

Hitler ist nie von Mehrheiten gewählt worden.

Die AfD ist auch nicht die stärkste Kraft in Deutschland, zumindest bisher. Aber ihre zerstörerische Haltung sich 
jeglichen demokratischen Gepflogenheiten zu entziehen und destruktiv zu wirken, um die Demokraten schlecht 
aussehen zu lassen, werden angewandt um des puren Machterwerbs willen. 

Wir werden erleben, wenn sie erst mal in den Ost-Bundesländern tatsächlich Mehrheiten erreichen sollten. Dann 
werden wir sehen, dass die AfD sich besonders darauf konzentrieren wird, durch Verweigerungshaltung zu blockieren, 
um die demokratischen Parteien vorzuführen. Damit werden sie sich als „Retter des Vaterlandes“ darstellen, um so die 
alleinige Macht zu erringen. 

Das hat Hitler auch gemacht. Der hat es fertiggebracht, dass Hugenberg und deutschnationale Parteien sich auf seine 
Seite geschlagen haben und dem Reichspräsidenten ins Ohr flüsterten: Du musst den zum Kanzler machen. Dann hat 
er dieses auch genutzt, die Chance, die ihm zugewachsen ist als Reichskanzler und das könnte ich mir von der AfD 
auch vorstellen. Natürlich unter den geänderten politischen Rahmenbedingungen. Dazu muss man Mehrheiten finden 
– aber theoretisch kann ich mir alles vorstellen. 

Man sieht ja, wie das in Thüringen vonstatten gegangen ist, als die FDP mithilfe der AfD den Ministerpräsidenten 
gestürzt hat. Wenn man hört, was von ihnen auf ihren Konferenzen geredet wird und auch ihre Schriften liest, in denen 
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sie ihre Pläne beschreiben – eigentlich nur das liest und sieht was offiziell bekannt ist stellt schnell fest, wohin die 
Reise mit ihnen gehen soll.

Man sollte ihre Flugblätter und Prospekte, die ungefragt in unseren Briefkästen landen nicht wegschmeißen, sondern 
drüber nachdenken, was ihr Vorgehen bedeuten würde.

Ich will mich auch gar nicht so auf die AfD allein fokussieren, weil es viele Kräfte gibt, denen die Demokratie ein Dorn 
im Auge ist, aber die AfD ist sozusagen das Aushängeschild, dass sich das demokratische Mäntelchen umhängt und 
den Anschein erweckt sie seien eine „Alternative“. Wir werden erleben, dass sie sich in der nächsten Zukunft noch 
bürgerlicher darstellen werden. 

Dann man kann heute schon sehen, dass sie immer wieder ihre Leute zusammenscheißen, wenn die mal wieder 
Tacheles und frei von der Leber weg geredet haben: „lass doch das mal sein! Wir sind doch gerade im Aufwind und wir 
versauen uns das angestrebte Image nachher dadurch.“ 

Aber was dann ist, wenn sie erst mal diesen Machtzuwachs umsetzen können und in Positionen sind, das wollen wir 
wirklich nicht erleben. Denn da wird das zum Vorschein kommen, was im Hintergrund eigentlich schon sichtbar ist. 
Also, meine Sicht darauf, diese Methoden sind exakt das, was auch damals passiert ist. Deswegen kann man sehr 
wohl von Parallelen sprechen. 

Zum Abschluss noch ein Gedanke dazu. Mir hat mal vor vielen Jahren jemand mal gesagt: „Die Deutschen sind in 
Wirklichkeit keine richtigen Demokraten. Die sind nur solange Demokraten, solange es ihnen gut geht.“ 

D.h. die allgemeine politische oder wirtschaftliche Lage wird immer auch ein starker Auslöser dafür sein, wie stark 
die Feinde der Demokratie sind. Wirtschaftlich stehen wir nicht so gut da in Deutschland. Im Moment. Aber ist es ja 
noch nicht ganz das Elend ausgebrochen, deswegen ist im Moment auch noch nicht so diese Krisensituation sichtbar. 
Wenn aber irgendwie Probleme sich mehren, und sei es nur durch ein Heizungsgesetz, dass keiner mag, oder vielleicht 
wachsende Arbeitslosigkeit oder die Zunahme von Insolvenzen, Erhöhung des Benzinpreises, sofort sieht man das 
diese Kräfte deutlichen Zuwachs haben. 

Und als es allen gut ging und die Probleme relativ gering waren, da hatten die doch überhaupt keine Chance in 
Deutschland. 

Vergleiche mit der Weimarer Republik kann man diesbezüglich nicht machen, weil damals die Leute auf der Straße 
gewesen sind. Die Arbeitslosen und das Elend konnte man damals wirklich sehen. Heute ist das Elend eben nicht 
offensichtlich und unsichtbar. Alle wissen, dass es Armut gibt und wir wissen, dass das auch so ein Damokles-Schwert 
ist, was über uns schwebt. Das wir die sozialen Probleme trotz wachsendem Reichtum nicht in den Griff bekommen.

Das ist eine der Hauptursachen für diese seltsamen Einstellungen der Bevölkerung und der Wahlergebnisse für die 
Rechten. 

Eva Stassek: Es gibt immer mehr Arme – auch schon wachsend in der Zeit, wo es uns wirtschaftlich und 
Umverteilungspolitisch noch besser ging. Die Quote derer in der Bevölkerung, die im unteren Bereich der Vermögens-
Skala liegen, die ist deutlich gewachsen in den letzten 20 Jahren – das ist schon eine große Problematik. Das wäre 
jetzt noch mal tatsächlich ein Riesenthema. 

Du warst auch Anfang der neunziger Jahren nach der Grenzöffnung drüben im Osten in den neuen Bundesländern und 
hast die Kolleginnen und Kollegen unterstützt, die dort angefangen haben, Gewerkschaftsarbeit zu machen. Das ist 
noch mal ein Bereich, der gewerkschaftlich eine Rolle spielt aber ich glaube der sich auch auf die Situation von heute 
auswirkt. Zum Niedergang und praktisch die Abwicklung der ganzen Wirtschaft inclusive der Arbeitsplätze macht sich 
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bis heute noch bemerkbar, als ein massiver Vertrauensverlust und ein Trauma mit dem bitteren Eindruck und Gefühl: 
„Wir zählen nicht und werden nur benutzt“ . 

Die letzten Worte (in diesem Interview) sollst du haben Alfred. Erstens: Möchtest du noch was einbringen über das wir 
noch nicht gesprochen haben? Zweitens: Gibt es Personen, die dich besonders beeinflusst haben, die du besonders 
erwähnen möchtest in dem Zusammenhang? Drittens: Gibt es so etwas wie ein Leitspruch oder Leitsatz für dich?

Alfred Oehl: Auf die Schnelle fällt mir gar nichts ein. Ich habe während der Zeit, die ich bei der IG Metall gearbeitet 
habe, relativ gute Zeiten erlebt. Da gibt es andere Zeiten in unserer Vergangenheit und anderenorts. 

Mir fällt aber zum Beispiel die Firma Schimmel ein, wo wir fast aussichtslos erscheinende Situationen doch noch gut 
für die Kolleginnen und Kollegen hinbekommen haben – die wirklich ein nachhaltiger Erfolg waren. Arbeitsplätze 
erhalten, Betriebe, die weitergeführt wurden, gute Tarifbewegungen, positive Ergebnisse der Arbeit. Das ist uns oft 
gelungen, nicht nur mir sondern auch meinen Kolleginnen und Kollegen in der Geschäftsstelle, das finde ich wirklich 
toll.

Ich fand nicht immer alles toll was wir als IG Metall gemacht haben, fand aber, dass das Essenzielle wichtig und richtig 
war und sich für viele Menschen ganz praktisch als richtig dargestellt hat. 

Bei den Personen gilt das Gleiche: Ich möchte auch gar keine hervorheben, es waren alles hervorragende Kollegen 
auch im ehrenamtlichen Bereich. Wenn ich mal so überlege, was mir heute am meisten gut tut ist – wenn ich auf 
Reisen bin, ich mache eine Reiseleitertätigkeit nebenbei und treffe ganz oft auch Kollegen, die mal mit mir gearbeitet 
haben oder wo ich im Betrieb aufgetreten bin, die ich damals gar nicht persönlich kannte. Also sind ganz viele, die ich 
mir nicht gemerkt habe, mit denen man nicht so intensiv zu tun hatte. Und die mich dann freudig begrüßen: „Hallo 
Alfred – wie geht’s dir? Kannst du dich erinnern? Du warst doch damals bei uns im Betrieb, bei der Versammlung …, du 
hast uns doch so geholfen“. In den letzten zehn Jahren ist mir das oft passiert. Das ist eigentlich der schönste Lohn, 
weil man da wirklich ein ehrliches Feedback hat von dem, was passiert ist. Das bedeutet nicht, dass es auch Leute 
gibt, die mich am liebsten von hinten sehen. Da will ich mir nichts vormachen, (lacht) aber es gibt diese positiven 
Erlebnisse und das ist sehr schön – und eigentlich sind es alle, mit denen ich zu tun hatte. 

Als Leitsatz sage ich: Das es wichtig ist, wie wir persönlich auf die Menschen zugehen. Wie glaubwürdig wir sind. 
Das haben wir in Braunschweig sehr stark beweisen können. Es gibt keine Skandale und keine schlimmen Sachen, 
die wir je angestellt hätten. Man sieht es auch an dem Zulauf, der heute wieder da ist zu den Gewerkschaften. Das 
ist richtig ist, langen Atem zu haben und dass man sich nicht nur konzentriert auf schnelle Erfolge bei kurzfristigen 
Mitgliederwerbeaktionen. Sondern dass sich das Bewusstsein verstetigt, dass die Leute sehen, warum das so wichtig 
ist gewerkschaftlich organisiert zu sein, mitzubestimmen in den Betrieben, Zusammenhalt zu haben und solidarisch 
zu sein. 

Wirksam ist, was sich in den Köpfen vertieft, was Glaubwürdigkeit hat. In schwierigen Zeiten kommt alles ans 
Tageslicht, da spielt es dann eine Rolle. Deswegen kommen die Leute auch wieder zu uns und sind es auch in den 
letzten Jahrzehnten, wo du, Eva, Bevollmächtigte warst, auch Mitglieder geworden. Mein Leitsatz: auch in Zukunft 
engagiert und mit offenen Augen durchs Leben gehen.

Eva Stassek: Ganz vielen Dank für das Interview, Alfred – es war sehr interessant diese Einblicke in dein Leben, deine 
Sichtweisen und deine Arbeit zu erhalten. Bis bald mal wieder.
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ENDNOTEN
1	 Anmerkung: Die Gründung des Volkswagen-Konzerns geht auf die „Gesellschaft zur Vorbereitung des Volkswagens“ 

(GeZuVo) zurück, die am 28.5.1937 in Berlin gegründet wurde. 1938 erfolgte der Ausbau des „Vorwerkes“ in 
Braunschweig, indem Fachkräfte für die Produktion in Wolfsburg ausgebildet wurden.

2	 Hans-Böckler-Stiftung (HBS) = konkret verfolgen wir vier Leitthemen: Gute Arbeit und Qualifizierung fördern, 
Wirtschaft sozial und ökologisch nachhaltig gestalten, Demokratie und Mitbestimmung in der Wirtschafts- und 
Arbeitswelt stärken und für eine sozial gerechte Gesellschaft eintreten. Das Fundament der HBS bilden die 
Förderinnen und Förderer. Mit ihren regelmäßigen Zuwendungen ermöglichen sie die Arbeit der HBS. Fast 7000 
Menschen gehören zu diesem Kreis: Arbeitnehmervertreter*innen in Aufsichtsräten, die den Großteil ihrer 
Vergütungen an uns abführen, auch Einzelpersonen und Institutionen. Die HBS unterstützt junge Menschen mit 
Stipendien bei Studium und Promotion und schafft mit ihren Instituten sowie der Forschungsförderung Wissen 
in Form von Publikationen, Expertisen und Veranstaltungen. Sie überführt daraus resultierende Erkenntnisse in 
Handlungs- und Orientierungswissen für gesellschaftliche und wissenschaftliche Diskurse.

3	 Jutta Ehlers = in den 1970er/80er Jahren Jugendvertreterin und Betriebsrätin bei der BMA (Braunschweiger 
Maschinenbauanstalt). Ab Ende der 80er Jahre Gewerkschaftssekretärin bei der IG Metall Salzgitter. In den 2000 
Jahren Tarifsekretärin in der IG Metall-Bezirksleitung Berlin, später angestellt in der IG Metall-Vorstandsverwaltung 
und im gesamten Bundesgebiet tätig. Zuletzt in der IG Metall-Geschäftsstelle Wolfsburg eingesetzt und sehr 
erfolgreich bei der Organisierung und Tarifbindung von Kontraktlogistikern.

4	 Maschinenbaubetriebe / Mittelstand in den 90er Jahren in Braunschweig – Beispiele: Welger (Landmaschinen, 
damals ca. 400 Beschäftigte), MKN (Großküchen, damals ca. 250 Beschäftigte), Flammenfilter (Rückschlag-
Protektion Erdölindustrie, ca. 250 Beschäftigte, BHW (Groß-Gleitlager für u.a. Schiffbau, damals ca. 450 
Beschäftigte)

5	 Großbetriebe über 500 Beschäftigte in den 90er Jahren in der Geschäftsstelle Braunschweig: Volkswagen (damals 
ca. 8000), VW Financial Services (damals ca. 5000), Siemens (damals ca. 3000), Bühler (damals ca. 900)

6	 Sie merken schon, dass manche radikalen Veränderungen in meiner Zeit bereits wieder in einem radikalen Umbruch 
sind. Die aktuellen Entwicklungen sind allerdings nicht Gegenstand dieses Gespräches gewesen, da sich meine 
Aussagen auf meine beruflichen Jahre beziehen. Sicher wird es nötig die Debatte fortzusetzen.

7	 Auch diese Aussage ist nicht mehr aktuell. Inzwischen rauscht eine Insolvenzwelle durch Deutschland und auch in 
unserer Region gibt es immer öfter Nachrichten über Entlassungen und steigende Arbeitslosigkeit.

8	 Transfergesellschaften = sind arbeitsmarktpolitische Instrumente, um von Kündigung bedrohte Beschäftigte 
zu qualifizieren, bei der Suche nach neuer Beschäftigung zu unterstützen und zu beraten. Sie schließen einen 
„dreiseitigen“ Vertrag ab – Arbeitgeber, Arbeitnehmer und Transfergesellschaft in dem sich der Arbeitgeber 
verpflichtet bestimmte materielle Leistungen zu übernehmen, die Qualifizierungsgesellschaft den Quali- und 
Job-Such-Prozess organisiert und er Arbeitnehmer zusagt sich adäquat an den Maßnahmen zu beteiligen. Durch 
die Gewährung von Transformations-Kurzarbeitergeld (ca. 60-70 Prozent) und eine Aufstockung des vorherigen 
Arbeitgebers dazu bleibt das bisherige Entgelt fast gleich – für die Dauer der Teilnahme. Bei erfolgreicher 
Vermittlung in eine neuen Job vor Laufzeitende fließt i.d.R. eine Zahlung an den Beschäftigten. Bei Laufzeitende 
ohne neuem Beschäftigungsvertrag setzt dann erst die Arbeitslosigkeit ein.

9	 Transfergesellschaft Welger – Konditionen: 
	х „Freiwilliger“ Eintritt von Entlassung bedrohter Arbeitnehmer*innen
	х Lange Laufzeit (max. 12 Monate) – dadurch späteren Beginn des Bezuges von „regulärem“ Arbeitslosengeld 
	х Entgeltabsicherung – durch eine hohe Aufzahlung des Unternehmens zum Transferkurzarbeitergeld (auf bis zu 

95 Prozent des bisherigen Einkommens)
	х Qualifikationsmaßnahmen – Beratung und Initiierung Maßnahmen zum Qualifikationserwerb
	х Unterstützung bei der Jobsuche

10	Nationalitäten in Braunschweig und Umgebung = Braunschweig ist eine vielfältige Stadt mit Einwohnern aus 
etwa 170 Ländern. Der Ausländeranteil liegt bei ca. 14,3 Prozent (Stand 2023). 11,1 Prozent Deutsche haben einen 
weiteren Pass. Gesamt : 25,5 Prozent mit ausländischer Staatsangehörigkeit. Die häufigsten nichtdeutschen 
Nationalitäten sind polnisch, türkisch, syrisch, ukrainisch und russisch. Die Bevölkerung ist international geprägt.

11	 Eichtalviertel in Braunschweig = Westliches Ringgebiet zwischen Celler Str. und Oker. Geschichtsträchtiges 
Wohnquartier. Ursprünglich als Arbeiterviertel während der Industrialisierung Ende des 19. Jahrhunderts 
entstanden. 


